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Halle (Saale), Donnerstag, den 26. April 1917.

Sozialdemokratiſches Organ
für Palle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, PDelikſch- Bikkerfeld,

Vikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 26. April 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Geſtern raffteſich der Feind bei Arras nur noch zu Teil auselſer a

Südlich der Searpe ſtürmten ſeine Angriffswellen dgegen unſere Linien, dreimal fluteten ſie 3 ten dreiwal
Der Artilleriekampf hielt in einigen Abſchnitten in beträcht

licher Stärke an.
Gavrelle liegt unſere Stellung am bſtlichen Dorf-

r

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Geſamtlage
iſt unverändert. Der Feuerkampf beſchränkte ſich auf begrenzte
Frontſtrecken.

Bei Hurtebiſe-Ferme und öſtlich wurden durch Vorſtöße,
bei denen wir 3 Offiziere und mehr als 160 Franzoſen
fangenen machten, unſere Stellungen auf dem Chemin des
Danmes verbeſſert.

Am Abend griff der Feind nach heftiger Feuerſteigerunbeiderſeits von Braye e 3 Kilometer Breite an; er wurde

blutig abgewieſen.
In der Champagne kam es nur zu Handgranaten
kämpfen.
Heeresgruppe Herzog Albrecht. Keine beſonderen Er

eigniſſe.
Geſtern verlor der Feind 6 Flugzenge, von denen Leutnant

Schäfer zwei, ſeinen 22. und 23. Gegner, abſchoß.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Südlich von bei Jakobſtadt, Smorgon, weſtlich von Luck, öſtlich von Zloezow, in der Zlota Lipa
und lüngs Putna und Sereth hat die ruſſiſche Feuertätig-
keit und entſprechend unſer Vergeltungsfener zugenommen.

Mazedoniſche Fran Ausfagen von Gefangenen ans
odem Kampfe am Doiran-See am 34. April exgeben, daß

dort die Engländer mit ſtarken Kräften auf ſchmaler Front
einen in ſeinen Zielen weitgeſteckten Angriff geführt haben.
Die wackere bulgariſche Jnfanterie hat einen ſchönen Erfolg
davongetragen, alle ihre Stellungen behauptet und dem Feind
im Verein mit deutſchen und bulgariſchen Maſchinengewehren
und Batterien ſchwere Verluſte zugefügt.

Das blutige Ningen im Weſten.
Berlin, 25. April. (W. T. B.) Auch am 24. April machten

die Engländer die verzweifeltſten Anſtrengungen, das
Schickſal der Schlacht bei Arras zu ihren Gunſten zu
wenden, und die ſchwere Niederlage des 23. April auszugleichen.
Wie am vorigen Tage zerſchellten auch diesmal wieder die mit
äußerſter Hartnäckigkeit vorgetragenen engliſchen MaſſenAn-
griffe blutig an der unerſchütterlichen Mauer der deutſchen tod
entſchloſſenen tapferen Verteidiger. Ohne den Engländern
irgend einen Erfolg zu bringen, hat der 24. April die engliſchen
Verluſte verdoppelt. Nach Berichten der Kampftruppe wurden
ganze Sturmreihen der Engländer vom ſicheren Maſchinenge-
wehrfeuer einfach umgelegt. Andere engliſche Sturmhaufen
gerieten in das deutſche Vernichtungsfeuer der Haubitzen und
Feldgeſchütze, und wurden völlig zermalmt. Vielerorts liegen
zertrümmerte engliſche Panzerwagen, von Gefallenen umgeben,
die hinter den zerſchmetterten Fanks Schutz ſuchten. Beſonders
veiderſeits der Straße Arras Cambrai liegen die eng
liſchen Gefallenen in förmlichen Barrieren.

April morgens: Starkes Feuer die ganze Nacht hindurch
u dem Nordflügel. Um Gavrelle wurde die Nacht hindurch
und auch morgens noch erbittert gerungen. Südlich der Scarpe
robte die ganze Nacht heftiger Artilleriekampf. Seit 4 Uhr
morgens ſind erneute Kämpfe im Gange. Das feindliche Feuer
liegt ſeit den Abendſtunden mit beſonderer Stärke auf dem Ab
ſchnitt Bullecourt bis ſüdlich VisenArtois.

Deutſche Torpedoboote beſchießen Dünkirchen.
Berlin, 25. April. (Amtlich.) Torpedoboote des Marne-

korps unter dem Befehl des Kapitänleutnants Aßmann griffen
in der Nacht vom 24. auf den 25. April Feſtung und Reede
von Dünkirchen an. Auf 3000 Meter Entfernung wurden
250 Sprenggranaten gegen die Hafenanlagen gefeuert, die durch
Leuchtgeſchoſſe erhellt wurden. Die Erwiderung des Feuersdurch ſie feindlichen Küſtenbatterien blieb wirkungslos. Nach
der Beſchießung wurde das Fahrwaſſer nach feindlichen Be
wachungsſtreitkräften abgeſucht. Hierbei kam es zu einem
kurzen Gefecht mit zwei anſcheinend franz ö ſiſchen Tor

vedobooten, von denen eines durch Torpedotreffer verſenkt
wurde. Ein gleich daxauf angetroffenes anderes Vorpoſten
fahrzeug wurde durch Artilleriefeuer vernichtet. Verſuche, die
Uecberlebenden der beiden verſenkten feindlichen Fahrzeuge zu
retten, mußten aufgegeben werden, da vom Lande heftiges Ge-
ſckütfeuer einſetzte. Alle eigenen Boote ſind ohne Beſchädigung
er Verluſte zurückgekehrt. Der Chef des Admiralſtabes der

taritne.
Viſſings Nachfolger. Der General der Infanterie Frh.r.v. z l f. n h a ſ n, bisher Befehlshaber der 6. Armee, iſt

unter Beförderung zum Generaloberſten zum General-gouverneur Felglens ernannt worden.

Der Krieg zertrampelt auch die engliſche Preßfreiheit. DailyTelegraph Weber Auf eine ar erklärte der Unterſtaats
ſekretär des Krieges, daß für 28 Zeitungen des Vereinigten
Königreichs die Ausfuhr nach dem uslande verboten ſei.

Ein neues Miniſterium in Portugal. Liſſabon 25. April.(Agence r Wilſon Coſta hat folgendes Kabinett gae
bildet. Miniſterpräſident und Finanzminiſter Alfonſo oſt a,
Kriegsminiſter Mendes Ribeiro Norton de Matos, Marine-
miniſter Rantes Fedroſo, Miniſter für auswärtige Angelegen-
heiten Auguſte Soares. (W. T. B.)

Um Preußen.
Der Voſſ. Ztg. wird aus parlamentariſchen Kreiſen berichtet,

daß die Arbeit für die kommende Wahlrechtsvorlage
in Preußen gegenwärtig von den zuſtändigen Stellen eifrig
betrieben werde.

Weiter berichtet das Blatt: „Da der Grundſatz daß das
kommende Wahlrecht allgemein, geheim und direkt ſein ſoll,
bereits in der Kaiſerlichen Oſterbotſchaft feſtgelegt iſt, handelt
es ſich für die Regierung vor allem darum, das Material für
die vierte Weſenseigenſchaft des neuen Stimmrechts zu ſam
meln, d. h. feſtzuſtellen, welche Wirkungen ein völlig gleiches
und ein plurales (mit ſeinen verſchiedenen Abarten und
Kombinationen) Stimmrecht haben würde. Ebenſo wie der
Proporz allein oder in Verbindung mit dem Pluralwahlrecht
wirken würde. Dieſe vorausſichtlichen Wirkungen ſollen in
einer Reibe von Wahlkreiſen, die ſich dazu beſonders eignen,
an Hand der durch die Statiſtik ermittelten Verhältniſſe unter
ſucht werden. Die Regierung ſcheint die Abſicht zu haben, dieſes
Material dem Abgeordnetenhaus entſprechend geſchichtet zu
gehen zu laſſen, bevor ſie ſelbſt einen Entſchluß faßt. Jn
parlamentariſchen Kreiſen beſteht daher die Meinung, daß die
Regierung es als weſentliche Erleichterung ihrer Aufgabe be
trachten würde, wenn die Parteien des Abgeordnetenhauſes, die
die Wahlreform machen wollen, auf Grund des ihnen vorge-
r Materials ihrerſeits zu beſtimmten Anträgen gelangen
würden.“

Das Berl. Tageblatt berichtet, im Preußiſchen Abgeordneten
hauſe werde angeregt werden, auch den Gemeinden ein
anderes Wahlrecht zu geben. Man nimmt aber an, daß die
neue Wahlreform ſich mit dieſen Fragen noch nicht beſchäftigen,
ſondern ſich nur mit einem neuen Wahlrecht zum Landtage,
mit einer Neugeſtaltung des Herrenhauſes und mit einer
Neueinteilung der Wahlkreiſe befaſſen wird.

Aus allen Ankündigungen geht immer wieder hervor, daß
die Regierung wohl die Stimmabgabe geheim und direkt
geſtalten will, daß ſie aber die Rechtsgleichheit nicht zugeſteht.
„Für das Klaſſenwahlrecht iſt kein Raum mehr“ das
hat man in manchen Kreiſen ſo verſtanden, daß mit der Auf
hebung der Klaſſen die Rechtsgleichheit gemeint ſei. Wir
haben vor dieſer Selbſttäuſchung gewarnt. Die Regierung
arbeitet an Unterlagen für ein „Stufen wahlrecht, wobei
man fragen muß, was denn der Unterſchied zwiſchen Klaſſe und
Stufe ſei? Die weiten Volksmaſſen, die mehr als 80 Prozent
bisheriger preußiſcher Drittklaſſiger fordern aber, daß keine
neuen „Stufen“ errichtet werden, ſondern daß ſie das gleiche
Recht bekommen, wie die andern. Das iſt nichts Unerhörtes,
das iſt nichts Revolutionäres, das iſt nur einfach das Reichs
tagswahlrecht. Es iſt gleich, geheim direkt. Nur ſeine All
gemeinheit muß erweitert werden (Frauen) und die
Wahlkreiseinteilung ſoll gerecht ſein, oder beſſer noch: das
Verhältniswahlſyſtem müßte eingefügt werden. Was man
fürs Reich zugeſteht, darf man in Preußen nicht verweigern.
Und was man im Staate gewährt, hat man in der Gemeinde
nicht vorzuenthalten. Der Kampf um die Gleichheit des
Wahlrechts wird entbrennen; er iſt eine durch die Ent
wicklung gegebene geſchichtliche Notwendigkeit. Er wird durch
geführt werden bis zum Erfolge.
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Die Fortſchrittler halb und halb.
Der Parteitag der Fortſchrittlichen Volksparter GroßBerlins

tagte am Dienstag. Dr. Wiemerz. referierte über die Neuorien-
tierung und Caſſel über die Reform in Preußen. Jn einer ein
ſtimmig angenommenen Reſolution heißt es: „Zur Entwicklung
eines wahrhaft koſtitutionellen Verfaſſungslebens im Reich und
in den Einzelſtaaten iſt die Verſtärkung der Rechte und der
Mitwirkung des Parlaments, ſowie die Verwirklichung der
Miniſterverantwortlichkeit geboten. Die Gleichheit vor dem
Geſetz ohne Anſebung des Standes, der Partei oder des Slau-
kens iſt unverzüglich ſicherzuſtellen.“ Für Preußen wird das
allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht, ſowie die
Neueinteilung der Wahlkreiſe verlangt und erwartet, daß die
Regierungen in Peich und Staat „entſchloſſen und tatkräftig
die erforderlichen Maßnahmen unverweilt treffen werden, damit
die Erneuerung wichtiger Teile unſeres Staatslebens im
Wege der Geſetzgebung wie durch Reformen in der Verwaltung
ſo ſchleunig wie möglich geſichert wird.

Die Fortſchrittler fordern alſo nur „Mitwirkung“ des
Parlaments, nicht aber varlamentariſches Reginient, ganz zu
ſchweigen von freier Selbſtbeſtimmung des Volkes Sie wollen
nur „Miniſterverantwortlichkeit“. Beſcheidener kann man wirk
lich nicht mehr ſein! Was nutzt ein gutes Wahlrecht, wenn das
gewwählie Parlament ſchwach iſt und nur beſcheiden „mitwirken“
darf. Und die Fortſchrittler ſind bekanntlich die radikalſten
der geſamten bürgerlichen Parteien. Was wird da aus dem
Verfaſſungsausſchuß herauskommen.

Wilſons Kriegsziele.
Der Times zufolge gibt die World in einem Bericht aus

Waſhington folgende Darſtellung der Wilſonſchen Kriegsziele:
Der Präſident wird eine Verwendung amerikaniſcher
Streitkräfte in Euxopa zum Zwecke von Gebiets-
erweiterungen irgendeiner Nation nicht gutheißen. Amerikas
Hauptziele ſind Wiederherſtellung des Weltfriedens, Er
zwingung von Achtung für die Rechte der Vereinigten Stagten,
Unterſtühung bei der Vernichtung der deutſchen Militärherr-
ſchaft und ein Zwangsabkommen mit der künftigen deutſchen
Regierung zur Einſchränkung der Rüſtungen auf reine Terri-
torialzwecke.

Berlin, 26. April. Zu Wilſons Kriegszielen heißt es in
verſchiedenen Blättern u. a., Wilſon werde ſich bereit erklären,
mit den Alliierten zuſammenzuwirken, um von Deutſchland

eine Kriegsentſchädigung zu erhalten, die für den Wiederaufbau
Belgiens verwendet werden ſoll.

Das größte Kriegsſchiſff der Welt. Lyoner Blätter melden
aus Waſhington den Stapellauf des größten
Kriegsſchiffes der Welt, des Ueberdreadnoughts New
Mexiko von 32 000 Tonnen Waſſerverdrängung.

Tauſend Tage Weltkrieg.
Die Zeitungen erinnern daran, daß am heutigen 26. April

1000 Tage verfloſſen ſind, ſeit Deutſchland den Krieg an Ruß-
land erklärte. Tauſend Tage Krieg! Tauſend Tage Zerſtörung,
Zerfleiſchung, Vernichtung! Ein ſchauriges „Jubiläum“ menſch-
licher Verirrung und kulturellen Niedergangs.

Jm Tiefſten erſchüttert uns wohl alle die Feſtſtellung, daß die
Leidenſchaft des Tötens und Vernichtens nicht etwa abgenom-
men, ſondern ſich von Tag zu Tag geſteigert hat. Nun
ſcheint ſie auf dem Höhepunkte zu ſein wenigſtens möchte
man glauben, daß eine abermalige Ueberbietung des gegen
ſeitigen menſchlichen Schlachtens ausgeſchloſſen wäre. Doch
das haben viele von uns ſchon oft geglaubt, aber menſchlicher
Wahnwitz hat das Gegenteil erwieſen.

Der Krieg iſt allgemach zu einem Ringen zweier imperig-
liſtiſcher Machtgruvpen um die Herrſchaft der Welt geworden.
Zuerſt kämpften Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn gegen
Frankreich, Rußland und England, gegen Serbien und Belgien.
Dann traten auf der anderen Seite hinzu Montenegro, Japan,
Jtalien, Portngal, Rumämen. Jnzwiſchen hatten ſich die Türkei
und Bulgarien den Mittelmächten angeſchloſſen. Und nun ſtieß
auch noch Amerika zu den Gegnern, ebenſo China, Kuba, Braſi-
r Was noch folgen wird wer vermöchte es vorauszu-
ſehen.

Das Maß des gegenſeitigen menſchlichen Tötens ſcheint noch
r nicht voll zu ſein. Jede Regierung erklärt, nur für die Ermög-

lichung eines dauernden Friedens zu kämpfen, doch die Vor-
ſtellungen über die Bedingungen eines ſolchen find noch
voffnungslos entgegengeſetzt. So muß denn das koſtbarſte Blut
der Menſchheit weiter fließen.

Und wirtſchaftlich Dieſer Weltkrieg, deſſen wirtſchaft
liche Urſachen im allgemeinen feſtſtehen, wenn ſie auch im ein
zelnen ſtrittig ſind, dieſer Krieg iſt wirtſchaftlich der größte
Widerſinn, der gerade unter dem Geſichtspunkte der Entfaltung
der Erwerbskräfte, der Gewinnung von Reichtum, des Vor-
dringens im Welthandel gedacht werden kann. Dieſer Weltkrieg
iſt eine Schwächung aller an ihm beteiligten Mächte, wie ſie
ſchlimmer nicht gedacht werden kann. Alle wirtſchaftlichen
Hoffnungen, die der Krieg ausgelöſt hat, ſchlagen in das Gegen
teil um, alle europäiſchen Mächte werden aufs Tiefſte durch den
Krieg geſchädigt. Nicht die wirtſchaftliche Vorherrſchaft in der
Welt wird das Ergebnis des Krieges ſein, ſondern die harte
Notwendigkeit, die ſchweren Wunden langſam und mit beſchränk
ten Mitteln zu herlen, die dieſer Krieg geſchlagen hat. Nur die
dem Kriege fernſtehenden Nationen werden aus dem Kriege
Gewinn ziehen.

Dieſer Krieg wird zur gewaltigſten Predigt für den
Frieden! Niemals wurde der Krieg ſo heftig in ſeiner
ganzen Kulturwidrigkeit klargeſtellt, nie wurde der Krieg ſo
unfähig erkannt zur Austragung von Völkerkonflikten, als in
dieſen tauſend Tagen. Niemals wurden alle Kräfte ſo reſtlos
in den Dienſt des Krieges geſtellt als in dieſer Zeitſpanne.
Aber niemals erwies ſich auch die miſitäriſche Gewalt, ſo ſehr
ſie alle Kraft in ſich vereinte, ſo ſehr ſie ins Gigantiſche wuckhs
und alle vorangegangenen Kriege zwerghaft erſcheinen ließ,
niemals erwies ſich die militäriſche Macht ſo unfähig, dem
Kriege den Sieg folgen zu laſſen, als bisher in dieſen tauſend
Tagen.

Was der Kapitalismus, was die Wiſſenſchaft, was Technik
und Erfindungsgeiſt in immer von neuem übertroffenen und
die Menſchen in Erſtaunen ſetzenden vHöchſtleiſtungen aufweiſen
konnten, wurde zum dienenden Glied des Krieges bei uns wie
bei den Gegnern, bei unſeren Verbündeten, wie bei den Neu
tralen, die immer neue Waffen ſchmiedeten für die im Kriege
ſtehenden Nationen.Jelänger der Krieg danerte, deſto ſpäter ſah man ſein Ende.
Jm erſten Monat ſah man es nahe, in den erſten hundert Tagen
ſchien es möglich. Je mehr, hundert Tage ſich an die erſten hun
dert reihten, deſto ferner en ſchwand dem boffenden Sehnen der

Menſchheit der kommende Tag des Friedens. Jmmer klarer
wurde es, daß der Krieg nicht den Frieden bringen könne, daß
alle militäriſchen Anſtrengungen, daß alle Steigerung der
Feindſchaft, auch die vollkommenſte Aufſtachelung der Leiden
ſchaften, auch alle Vergiftung der Geiſter, auch alle Verſchroffung

der Seelen, auch alle Stillſetzung des Gemütes dem Krieg nicht
die Kraft ſchaffen konnten, dem Krieg ein Ende zu bereiten.

Tauſend Tage des Krieges hinter uns! Die fürchterlichſten
Schlachten der Weltgeſchichte am Ende dieſer tauſend Tage, und
doch ſehen Angreifer wie Abwehrer in dieſen Schlachten nur ein
neues Blatt dieſes Krieges und nicht den entſcheidenden Tag.
Dieſer Krieg hat eine Macht offenbart, wie ſie niemals in der
Weltgeſchichte aufgeboten wurde Niemals ſtanden ſo viel
Menſchen im Kriege, niemals hatte jeder einzelne ſo viel zu
leiſten. Niemals haben die Völker ſo vieles im Kriege geopfert
als in den verfloſſenen Tagen. Mit den höchſten Steigerungen,
die die Sprachen aller Völker zulaſſen, muß von dieſem Kriege
geſprochen werden, und doch vermochte er nicht in tauſend Tagen
das Kriegsziel zu erreichen, den Frieden zu ſchaffen. Mit
kriegeriſchen Mitteln kann man des Krieges



nicht mehr Herr werden. Nunkräfte in den Völkern ine en S rteuns-
Von Oſten her dämmert ein Lichtſtrahl und in den anderen

Völkern regt es ſich. Die Arbeiterklaſſe rüſtet endlich zu ve
ſtändigenden Schritten, die Sozialdemokratie fordert ück
lich Verhandlungen Sie zeigt auch den Weg, den man zum
37 ren W gehen muß: keine Unnektionen,
kein Weiterkämpfen um gsentſchädigung, VölkerfreiheitSelbſtbeſtimmung der Völler überall 3

Die internationale Verwüſtung muß gefolgt werden von
internationaler Verſtändigung und Verſöhnung! 8

Für internationale
Stodholm, 25. April. Sozialdemokraten erfährt aus

beſter Quelle, daß der Vorſitzende der alten Jnternationale,
der jetzige belgtſche Miniſter Emile Vandervelde, dem-
nächſt in Stockholm eintreffen werde. Die Reiſe hängt mit
dem geplanten internationalen Kongreß zuſammen.

Wien, 25. April. Wie aus der Wiener ArbeiterZeitung
hervorgeht, haben Dr. Victor Adler und ſeine Kollegen, die an

Die rechtfozialiftiſche Internationale Korreſpondenz iſt dar
ber recht ungehalten, denn ſie als Internationale Korre-
jrondenz erkennt wohl die ausländiſchen Parteien als ſozia-
liſtiſch an. nicht aber die Unabhängige deutſche Sozialdemo-
kratie (Arbeitsgemeinſchafl).

Erſter Mäai.
Genvoſſen! Genoſſinnen!?

Die beiden Fraktionen der Unabhängigen Sozial-
demokraten des Deutſchen Reichstags und des Preußi-
ſchen Landtgags haben in einer gemeinſamen Sitzung am
24. April 1917 folgendes beſchloſſen:

Mehr denn je iſt die Bekundung internationaler Solidarität
Pflicht der Arbeiterklaſſe, ſoll der grauſige Weltkrieg ſeinem
Ende nähergebracht werden.

Dieſes Bewnßrſein wird ganz beſonders am 1. Mai dieſes
Jahres überall die Arbeiter und Arbeiterinnen durchdringen.
Sie werden. wo es nur irgend möglich iſt, ihre Stimme erheben
für die Fordernngen, die ſie bis ins Tiefſte bewegen: für den
Achtſtundentag, für den Weltfrieden, für die
BVölterverbrüderung!

Die Reichstagsfraktion Vernſtein. Bock.
Cohn. Dittmann. Geyer. Haaſe.
Kunert. Ledebour. Ryſſel.
Vogtherr. Wurm. Zubeil.

Die Landtagsfraktion: Hofer. A. Hoffmann. P. Hoffmann.
Mehring. Ströbel.

Die ruſſiſche Revolution.
Die ruſſiſchen Sozialrevolutionäre und die engliſche Regie

rung. Das Verhalten der engliſchen Regierung gegen die r u ſ-
ſiſchen Amneſtierten hat, wie dem B. T. aus Stock
hHolm berichtet wird, unter den Sozialrevolutionären in Ruß-
land Empörung hervorgerufen. Nachdem der Arbeiter- und
Soldatenrat erfahren hatte, daß die engliſche Behörde in Hali-
far die ruſſiſchen Emigranten an Bord des Dampfers Chri-
ſtigniafford zurückgehalten, wurde folgender Beſchluß gefaßt:
„Die revolutionäre Demokratie erwartet mit Ungeduld unter
ihren Fahnen wiederzuſehen jene Freiheitstämpfer, die wäh-
rend ihres ganzen Lebens die Zerſchmetterung des Zarismus
durch Anſtrengungen vorbereitet haben, denen aber wegen ihrer
politiſchen Anſichten von den engliſchen Behörden verwehrt
wurde, nach Rußland zurückzukehren. Die engliſche Regierung
miſcht ſich dadurch auf ungebührliche Weiſe in Rußlands
innere Angelegenheiten ein und ſchadet der ruſſiſchen
Revolution, indem ſie ſie ihrer treuen Söhne beraubt. Der Ar-
hbeiter- und Soldatenrat proteſtiert gegen dieſe Haltung
der engliſchen Regierung und ermahnt die engliſche
Demokratie, dieſen Proteſt zu unterſtützen. Der engliſche
Miniſter des Auswärtigen wird erſucht, ohne Verzögerung Maß-
nahmen zu treffen, damit alle volitiſchen Emigranten ohne
nterſchied nach Rußland zurückkehren können.“

Die Reorganiſation des Heeres. Seit dem Ausbruch der
Revolution wurden dem Petersburger Korreſpondent des Petit
Pariſien zufolge ſiebzig Generale verabſchiedet.
Zahlreiche Deſertierungen von Mannſchaften fänden
ihre Erklärung darin, daß an der Front die Meinung verbreitet
geweſen ſei, in allen Bezirken würden Güter verteilt und wer
nicht dabei ſei, werde leer ausgehen. Das Verſprechen allge-
meiner Strafloſigkeit für die bis zu einem gewiſſen Termin zu
rückkehrenden Soldaten habe ſeine Wirkung nicht verfehlt.

Maſſenkundgebungen für einen ſofortigen
Frieden.

Berlin, 26. April. (W. T. B.) Das Organ des ruſſiſchen
Arbeiter- und Soldaten rates fordert die Bevölke-
rung zu Maſſenoerſammlungen und Kundgebun-
gen für die Schließungeinesſofortigen Frie-
den s8.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Ein Regierungsangebot an die Neutralen.

Berlin, 25. April. Wie das W. T. B. von zuſtändiger
Seite erfährt, hat die deutſche Regierung auf Anſuchen der
neutralen Staaten, die noch Schiffe in engliſchen Häfen liegen
haben, die bisher wegen der deutſchen Seegebietsſperrung nicht
ausfahren konnten, ihnen das Angebot gemacht, dieſe Schiffe
am 1. Mai auslaufen zu laſſen und ihnen für dieſen Fall
abgeſehen von der Minengefahr ſicheres Paſſieren des Sperr-
gebietes zugeſagt, wenn ſie beſtimmte Zeichen führen und be-
ſtimmte Wege einhalten. Dieſe Schiffe ſind dazu beſtimmt,
die Neultralen mit Lebensmitteln zu verſorgen. Es bleibt ab-
zuwarten, ob die engliſche Regierung, die bei Erlaß der deut-
ſchen Sperrerklärung die Ausfahrt neutraler Schiffe binnen
der gewährten Friſt verhindert hat, die Schiffe nunmehr aus
fahren läßt.

Bon U-Bovten verſenkt. Kopenhagen, 24. April. Das
Bureau Ritzau meldet aus Chriſtiania daß folgende Schiffe
verſentt wurden: Das Segelſchiff Veſtelo, der Dampfer
Gerdag, ferner der Dreimaſter Ville de Dieppe, der
dampfer Ellida, außerdem das Chriſtianiger Segelſchiff
Skjold. Ein deutſches Unterſeeboot beſchoß den Dampfer
Valerie aus Stavanger und verſenkte ihn. Der däniſche
Dampfer Baron Stjernblad (901 Tonnen) iſt auf der Reiſe von
England nach Dänemark in der Nordſee verſenkt.

Berlin, 27. April. Amtlich. Am 283. April, nachmittags,
hat eines unſerer Marineluftſchiffe in der Nordſee die
norwegiſche Bark Roy al (688 Tonnen), die mit Grubenholz
nach Weſthartlepool unterwegs war, aufgebracht und durch ein
an Bord geſetztes Priſenkommands nach einem deutſchen Hafen
einbringen laſſen.

Bexrlin, 26. April. (W. T. B.) Aus Berichten der in Breft
eingetroffenen Offiziere und Mannſchaften von vier franzö
ſiſchen Schiffen, die von dem deutſchen Hilfskreuzer See
adler verſenkt wurden. geht nach Meldungen verſchiede-
ner Blätter hervor. daß der Seeadler ſeine erfolgreichen Taten
fortſetze. An einem Tage ſoll er acht Ententeſchiffe in den
Grund gebohrt hahen, h

t Büchner. Dr.i enke. Dr. Herzfeld. Horn.
Schwartz. Stadthagen. Steolle.

Die Schweiz bleibt Auf die e, ob es nicht möge
e: nn an ro envon der einen oder der anderen Seite t ſo wäre es doch

finnlos, wenn ein Zwiſchenfall ſie unvorbereitet träfe.

Die Neuwahlen in Japan endigten, wie Reuter aus Tokio
meldet, mit einem Siege der Regierung. die 50 Sitze gewann.
Dies bedeutet die Niederlage der iniſten und den
Triumph der Politik Terauchis, die ein freundſchaftliches Ver
nie zu re engere Beziehungen zu Rußland und die
ohale ung der Alliierten wünſcht.

Mltärtritik im Honshaltsansſchuß.
Der Kriegsminiſter gab zunächſt vertrauliche Auskunft über

die Vorgänge im Weſten und beſprach dann die Briefe aus dem
Felde, die vielfach nur der Ausfluß einer momentanen Ver
ſtimmung ſeien. Jm allgemeinen ſei die Stimmung gut. Der
Gegenſatz zwiſchen Front und Etappe ſei bekannt und erklär-
lich. Die Militärverwaltung habe aber das Beſtreben, Uebel-
ſtände zu beſeitigen. Die entbehrlichen Kriegsverwendungs-
fähigen ſeien aus den Etappen längſt entſernt. Dabei werde
immer darauf geſehen, den Alkoholgenuß im Heer ein-
zuſchränken. Daß Lebensmittel aus den Kantinen in die
Heimat geſchickt werden, ſei nicht zutreffend; es handle ſich um
Lebensmittel, die freihändig gekauft worden ſind. Um Diffe-
renzen mit den Mannſchaften zu verhüten, ſei es beſſer, wenn
die Mannſchaften und die Vorgeſetzten je für ſich allein eſſen,
cine Bevorzugung aber müſſe unterbleiben. Für be-
ſtimmte Fälle ſei das An binden von Mannſchaften nicht zu
vermeiden. Zu beſtreiten ſei, daß Juden lediglich deshalb, weil
ſie Juden ſind, nicht zu Offizieren befördert werden. Abg.
Gröber (Zentr.): Was hat die politiſche Geſinnung
des Vaters mit der Frage zu tun, ob der Sohn zum Offizier
befördert werden kann? Kriegsminiſter v. Stein Jn
einem Kriege wie dem jetzigen dürfe man nicht eine fortgeſetzte
Kette von Siegen erwarten. Die Frage nach der politiſchen
Geſinnung des Vaters eines Offiziersaſpiranten ſei nicht von
höheren Stellen veranlaßt worden. Abg. Bruhn (Wirtſch.
Vra.) vwendet ſich gegen einen Antrag der Soz. Arbeitsgemein-
ſchaft auf Einſetzung eines Ueberwachungsausſchuſſes für die
Kriegführung und die Verwaltung der beſetzten Gebiete. Daß
Juden zu Offizieren befördert wurden, iſt bedauerlich.
General v. Owen rechnet vor, daß die Herabſetzung der
Offiziersgehälter eine Erſparnis von 12 Millionen Mark im
Jahre bedeutet. Abg. Nehbel (Konſ.): Die Reform des
Beſchwerderechts ſei nicht angängig; auf das Anbinden könne
nicht verzichtet werden.

Abg. Dr. Cohn- Nordhauſen (Soz. Arb.) bemängelt die Art
der Reform der militäriſchen Bezüge, eine Reform, die eigent-
lich nur bei den unteren Stellen einſetzt. Kantinenüberſchüſſe
ſind nicht ausbezahlt, ſondern in geſperrten Sparkaſſenbüchern
angelegt worden. Dieſer Sparzwang wirkt lächerlich gegenüber
geſetzten älteren Leuten. Redner begründet dann die bereits
veröffentlichten Anträge der Soz. Arbeitsgemeinſchaft. Die
Regierung ſetzt ſo ziemlich allen Beſchlüſſen des Reichstages
Widerſtand entgegen. Redner beſpricht die mißlichen Verhält-
niſſe in den Betrieben der Heeresverwaltung. Zu den be-
rechtigten Klagen über die Nichtbeförderung der Juden zu
Offizieren kommen die Beſchwerden der jüdiſchen Mannſchaften
über die unterſchiedliche Behandlung. Von der vielgerühmten
Einfachheit der Offiziere merkt man in den Kaſinos nichts.
Gegenüber den Klagen über die Behandlung der Gefangenen
im Auslande verweiſt er darauf, daß auch die Gefangenen-
behandlung bei uns ihre Schattenſeiten hat. Die Klagen über
Einberufung zum Heere aus politiſchen Gründen hören
nicht auf. Die Veröffentlichung von Namen und Wohnort der
wegen des Verkehrs mit Kriegsgefangenen beſtraften Frauen
wirkt barbariſch. Die Gegner des Antrags auf Einſetzung
eines Ueberwachungsausſchuſſes der Kriegführung überſehen
die Wirkung der gleichen Ausſchüſſe bei unſeren Gegnern im
Weſten. Der Krieg iſt nicht nur eine militäriſche, ſondern in
hohem Maße eine politiſche Angelegenheit, weshalb das
Parlament Gelegenheit zur Mitarbeit erhalten muß.

Kriegsminiſter v. Stein Der Vorſchlag, einen Ueber-
wachungsausſchuß einzuſetzen, bedeutet eine Forderung, daß
die Heeresverwaltung zu der alten, völlig verfehlt geweſenen
Einrichtung zurückkehren ſoll, der Militärbehörde einen Beirat
von ſolchen Perſonen beizugeben, die nichts von militäriſchen
Dingen verſtehen.

Abg. Schul z- Erfurt (Soz.) findet den Antrag auf Ein-
ſetzung eines Ueberwachungsausſchuſſes durchaus nicht ſo un
diskutabel, wie die Vertreter der Regierung. Jn dem Antrage
ſteckt zweifellos ein geſunder Kern. Die Weigerung des Kriegs-
miniſters, das Anbinden der Mannſchaften zu beſeitigen, werde
bittere Gefühle auslöſen. Mit der Einberufung von Zivil-
ärzten und Lehrern ſollte man endlich aufhören. Jn den
Etappen treibt die Bureaukratie die tollſten Blüten. Ganz un-
gehörig iſt es, wenn ſich Offiziere herausnehmen, feldgraue
Abgeordnete aus der erſten Eiſenbahnklaſſe hinauszuweiſen.
Den Ausbau der Feldbuchhandlungen ſollte ſich die Heeresver-
waltung angelegen ſein laſſen. Teilweiſe wird dort nicht nur
unglaublicher Schund, ſondern auch politiſche Tendenz-
literatur zum Kauf bereitgelegt. Drei bis vier Buchhand-
lungen haben ein Monopol auf den Feldbuchhandel. das ſie
rückſichtslos ausnutzen. Jhnen nicht paſſende Literatur
wird einfach ausgeſchaltet. Dieſes Monopol muß gebrochen
werden, wenn unſere Soldaten nicht geſchädigt werden ſollen.
Es iſt ſchwer, gute Bücher anzubringen, weil die Armee-
kommandos 35 Prozent Abgabe von dem Umſatz fordern. Was
geſchieht mit dieſem Gelde? Mit dem Verleger Zilke war
wegen deſſen minderwertiger Lieferung ein Rittmeiſter in
Differenzen geraten, der dann von dem Verleger zum Duell
gefordert wurde. Die Heeresleitung follte daran denken,
auch im Frieden auf die geiſtige Hebung der Soldaten beſonders
bedacht zu ſein.

Ab. Streſemann (Natl.) klagt über unzuläſſige Ein-
ziehungen zum Heer und bedauert, daß noch immer deutſche
Soldaten den Namenszug fremder Monarchen tragen.

Abg. Stücklen (Soz.) fragt, ob es richtig ſei, daß das Geſetz
über die Kapitalabfindungen in der Praxis ſchwer durch-
zuführen ſei. Oberſt v. Wriesberg hat das Vurſchenweſen
damit verteidigt, daß ſeinerzeit den Offizieren, denen die Bur-
ſchen genommen worden ſind, 500 Mark für die Bedienung ge-
geben wurden. Er müſſe daran feſthalten, daß kein Offizier
einen Rechtsanſpruch darauf hat, einen Burſchen zugewieſen zu
erhalten. Daß aus politiſchen Gründen niemand ein-
gezogen wird, ſei nicht richtig. An der Hand eines Kompagnie-
befehls weiſt der Redner nach, daß in der Tat Leute ſtrafweiſe
an die Front geſchickt wurden, wie auch die Drohung mit dem
Schützengraben eine durchaus alltägliche Erſcheinung ſei. Daß
Verwundete Erholungsurlaub erhalten, ſei eine Forderung,
gegen die eigentlich nichts eingewendet werden ſollte. Vielfach
bleiben aber dieſe Verwundeten in den Lazaretten in den be-
ſetzten Gebieten und kommen von dort aus dann ſofort wieder
an die Front. Redner verlangt Auskunft über einige beſtimmte
Fälle. Der Grundſatz: „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ hat offen-
bar in der Armee noch keinen Eingang gefunden. Es wäre
intereſſant, einmal eine Statiſtik darüber zu bekommen, wie-
viel gemeine Soldaten im Laufe des Krieges zu Offizieren be-
fördert worden ſind. Die Schonung der letzten Söhne einer
Familie oder der Väter kinderreicher Familien iſt zwar zu
geſagt worden, wird aber in der Praxis durchaus nicht be
folgt. Geradezu unfaßbar ſei es, daß man ſich gegen eine Re
form des veralteten Beſchwerderechts ſträubt, und daß der
Kriegsminiſter es fertiggebracht habe, zu erklären, das An
binden könne in der Armee nicht beſeitigt werden. Die Frage
der Abfindung der wiederverwendeten Offiziere ſei durchaus
nicht leicht zu löſen, denn es ſei nicht angängig, daß man einem
Offizier dafür, daß er während der Kriegszeit vielleicht eine

fstommandantur verwaltet hat und dafür gut bezahlt

rde, tra eine hö Penſion Buntee
Offiziere nicht eher zuſti alsſtellung der Mannſchaften iſt.a i 247 e das über dieapit indung wirke gut; aJerd ins könnten
nicht ſo raſch erledigt werden. könne weiter
bei der Er ung der Penſionen die Mannſ
nicht J kommen kommen werden. v. Böhman lobt die Opferwilligkeit der Landwirtſchaft und ſtellt
unter ften Zurufen und großer Heit feſt, die
Bauern in einigen wenigen Dörfern des Kreiſes Stolp 12 000
Eier freiwillig tet haben. Die Beratungen werden
Donnerstag fortgeſetzt.

Politiſche Ueberſicht.
Kundgebung des RNeichshaushaltsausſchuſſes.

Der Haushaltsausſchuß des Reichstages hat in ſeiner Sitzung
am Dienstag folgende Erklärung beſchloſſen:

„Die unterzeichneten Mitglieder des Reichshaushaltsaus-
ſchuſſes danken den unvergleichlichen tapferen deutſchen Helden
von Arras, an der Aisne, in der Champagne und wo immer
ſie für des Volkes Heil und des Vaterlandes Wohl kämpfen
und bluten, für ihre in der Weltgeſchichte einzig daſtehenden
Leiſtungen. Sie legen für das deutſche Volk das Gelöbnis ab,
mit ganzer Kraft unerſchütterlich für ſeine opfermutige Ver-
teidigung bis zum baldigen Frieden zu ſorgen.“

Dieſe Erklärung wurde gegen die Stimme des Vertreters
der Soz. Arbeits gemeinſchaft beſchloſſen.

Der 7-Uhr-Ladenſchluß wird beibehalteu!
Vertreter der Angeſtelltenverbände wurden am Dienstag im

Reichsamt des Jnnern von dem Dezernenten Landrat v. Jacobs
empfangen. Es wurde ihnen, ſo teilt das Berl. Tgbl. mit, ver
ſichert, daß ihre Wünſche in bezug auf den 7-Uhr-Ladenſchluß
in der nächſten Sihung des Bundesrats, die Ende dieſer Woche
ſtattfindet, Berückſichtigung finden werden.

Hilfsdienſtausſchuß.
Eine neue Debatteüher die Gelben. Die gelben

Organiſationen bitten um eine Aenderung in den Vorſchriften
über die Beſetzung der Ausſchüſſe, mit der Begründung, daß
auch die Gelben das Vertrauen eines Teiles der Arbeiter ge
nießen. Der Referent, Abg. Bauer (Soz.) beantragt, dieſe
Petition durch die bereits gefaßten Beſchlüſſe als er ledigt
zu erklären. Gegen dieſen Antrag wendet ſich Abg. Schiele
(konſ.), der im Jntereſſe der Gerechtigkeit den Gelben eine Ver
tretung in den Anusſchüſſen eingeräumt wiſſen will, weil die
gelben Organiſationen 559 000 Arbeiter umfaſſen. Gene-
ral Gröner: Die Angelegenheit iſt geregelt auf Grund von
Vereinbarungen, denen auch der Vertreter der Wirtſchaftsfried
lichen zugeſtimmt hat. An dieſe Abmachungen ſei man e ebunden. Nach langer Debatte wird der Antrag der preger
der Gelben (Rießer, Arendt. Weſtarp und Schiele) gegen fünfStimmen abgelehnt. Der Antrag, die Petition als Material
zu überweiſen, wird ebenfalls gegen fünf Stimmen abgelehnt
und dann der Antrag des Referenten gegen fünf Stimmen an
genommen.
Drohung mit dem Landesverratsparagraphen.

Der Reichskanzler hat an die e h einSchreiben gegen die Munitionsarbeiterſtreiks chtet, in dem
es am Schluſſe heißt:

„Jn verſchiedenen BVetrieben, deren ungeſtörter gang für
die Landesverteidigung weſentlich iſt, iſt an die Arbeiter münd-
lich, ſchriftlich oder durch Verteilung von Flugblättern und
Handzetteln die Aufforderung zur Arbeitseinſtellung gerichtet
worden. Es iſt ferner mehrfach verſucht worden, Arbeiter, die
getreu ihrer Pflicht zur Werkſtatt zurückkehrten, von der Arbeit
abzuhalten. Auch in Zukunft werden ſolche Verſuche ſcheitern
an dem vaterländiſchen Pflichtgefühl und dem geſunden kame-
radſchaftlichen Sinn unſerer deutſchen Arbeiter und Arbeite
rinnen, die in Uebereinſtimmung mit der Leitung ihrer be
währten Berufsorganiſationen ihre ganze Kraft daranſegen,
unſeren kämpfenden Brüdern zu ſchaffen, was ſie zur Ver
teidigung der Heimat brauchen. Die deutſche Arbeiterſch
ſoll aber auch wiſſen, daß die Staatsbehörden, die über Recht
und Geſetz zu wachen haben, mit ihr Jegen jene verbrecheriſchen
Machenſchaften ankämpfen werden. s Strafgeſetzbuch be
droht diejenigen, die auf die angegebene Weiſe einer feindlichen
Macht Vorſchub leiſten oder der Kriegsmacht des Deutſchen
Reiches oder ſeiner Bundesgenoſſen Nachteile zufügen, wegen
Landesverrats mit ſchwerer Strafe. Wer unſern
tapferen Kriegern in dieſem heiligen Kampfe ehrlos und treu
los in den Rücken fällt, der ſtellt ſich außer der Volks
gemeinſchaft und ſoll von der ganzen Schärfe des Ge
ſetzes getroffen werden.

Jch weiß mich einig mit den hohen Bundesregierungen in
dem Gefühl heiliger Verpflichtung, jede deutſche Arbeit im
Dienſte unſeres um ſein Daſein ringenden Volkes mit allen
Mitteln zu fördern und vor feindlichen Umtrieben zu ſchützen.
Bethmann Hollweg.“

Verſchärfte Einziehung Reklamierter.
Berlin, 25. April. Amtlich wird bekanntgemacht: „Das

Kriegsamt hat Anordnung getroffen, daß aus unſerem gewal
tigen Reklamiertenheer, über das wir noch in der Heimat ver
fügen und das unſer Feldheer von 1870 um ein Mehrfaches
übertrifft, eine größere Zahl für den Heeresdienſt im Felde
wieder freigemacht und in der Kriegswirtſchaft durch Hilfs-
dienſtpflichtige und Frauen erſetzt wird. Bei dieſer Gelegen
heit ſoll auch ein Austauſch zwiſchen Feld und Heimat ſtatt
finden, ſo daß ältere verheiratete Facharbeiter, beſonders Fami-
lienväter ſoweit die militäriſchen Intereſſen es zulaſſen
aus der Front berausgezogen und der heimatlichen Kriegswirt-
ſchaft wieder zugeführt werden. Ferner iſt im Einvernehmen
mit der oberſten Heeresleitung beabſichtigt. zur Steigerung
unſerer Kohlenproduktion dem Bergbau weitere Kräfte aus dem
Heere zuzuführen gegen Erſatz aus der Heimat. Dieſer Erſatz
kann nur aus der Kriegsinduſtrie entnommen werden. Von
den in Verfolg vorſtchender Maßnahmen notwendigen Ein
ziehungen Reklamierter, mit denen in der Induſtrie bereits be-
gonnen iſt. bleibt die Landwirtſchaft vollkommen unberührt.
Die ſtellvertretenden Generalkommandos ſind angewieſen, die
Unternehmer rechtzeitig von den bevorſtehenden Einziehungen
zu unterrichten, damit für Erſatz der Arbeitskräfte Vorſorge
getroffen werden kann. Eine ſcharfe Nachprüfung, ob nicht
einzelne Betriebe mit Reklamierten überſetzt ſind, geht mit den
angeführten Maßnahmen Hand in Hand. Die Feſtſtellungs-
und Einberufungsausſchüſſe nach dem Hilfsdienſtgeſetz werden
Gelegenheit haben, das Herausziehen der Reklamierten durch
rechtzeitige Ueberweiſung von Hilfsdienſtpflichtigen nachdrück
lichſt zu unterſtützen.“

„Neuorientierung“ in Oeſterreich.
Wien, 25. April. Amtlich wird kundgemacht: Die Re

gierung hat beſchloſſen, die Einberufung des Reichs
rates für den 30. Mai in Ausſicht zu nehmen, denſelben vor
allem mit der Ernährungsfrage und den wirtſchaftlichen, mit
dem Kriege zuſammenhängenden anderen, insbeſondere auch
den ſozialen und ſtaatsfinanziellen Fragen zu befaſſen, ſowie
einen nicht bloß für die bevorſtehende Tagung, ſondern auch für
die weitere Tätigkeit des Reichsrates beſtimmten Arbeitsplan
vorzulegen, ſich in der Zwiſchenzeit darüber mit den Parteien
ins Einvernehmen zu ſetzen und zugleich den Abbau der
volitiſchen Zenſur einzuleiten. Die Regierung erwartet.
daß ſie im Parlament die Unterſtützung für ihr Beſtreben
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dte dich hre gene der en r ern Serng
und der 87 Anſtrengung der Staats und
nur für egenwart das notwendige zu ſchaffen ſ nfür die Zukunft die Grundlage für ein r

egierung hältunverrückt an den Zielen, die ſie ſich t hat, feſt, insbeſondere an der den Bedü en wd' ſewer
Verwaltung Rechnung tragenden Regelung der ſprachlichen
Verhältniſſe, ſowie an der Ordnung des Sprachengebrauchs
und der Einführung entſprechender Verwaltungseinrichtungenin den Ländern, ſoweit ſich dieſe als notwendig nen Sie
Regierung. wird dieſe Angelegenheiten in ihrem Zuſammen-
hange mit Nachdruck unverzüglich verfolgen.

Aus den amtlichen Verkündigungen geht nur das eine deut
lich hervor, daß man das Parlament überhaupt beruft. Alles
andere iſt unklar und läßt darauf ſchließen, daß wohl ziemlich
alles beim alten bleiben ſoll. Aber iſt die Kugel erſt im Rollen,
ſo ſetzt auch das Ringen der Parteien und der Völker um Be
ſtimmung ihres Zieles ein. Oeſterreich hat ganz ungeheuer
liche Probleme zu löſen. Früher hat man „fortgewurſtelt“
(nach Graf Taafe), aber nach dem Aufwühler Weltkrieg iſt das
Neue nicht mehr abzuweiſen. Selbſt in Oeſterreich nicht.

Ams tägliche Brot.
Bke militäriſchen Reviſionen auf den Dörfern.

An den militäriſchen Nachprüfungen imLandkreiſe Köln hat ſich mit Genehmigung des Regie-
rungspräſidenten ein Redakteur unſeres KölnerParteiblattes beteiligt. Er berichtet in der Rheiniſchen
ZJeitung, daß die Gehöfte gründlich durchſucht worden ſeien, je
voch habe man in den Vauernhöfen ſelbſt nur kleinere Mengen
SHetreide beſchlagnahmen können. Es ſei da faſt immer von
den Bauern alles richtig angegeben worden. Dagegen ſcheine
un beliebter Trick zu ſein, größere Getreidemengen an dem
Tage der Reviſion unter Stroh oder Miſt verſteckt auf die Fel
der hinauszufahren und ſie am Abend zurückzuholen, wenn die
Luft rein ſei. So wurden an einem Tage in einem Dorfe zwei
derartige Fuhren Saathafer, Roggen und Weizen ermittelt.
In dem einen Falle hatte der Bauer auch 30 Pfund Speck im
Miſt verſteckt, obwohl doch Fleiſch gar nicht aufgenommen wird.
Auf die Felder müſſen alſo die Kommiſſionen beſonders acht
geben. In allen beſuchten Bauernhäuſern waren geſalzene
und geräucherte Fleiſchwaren genügend anzutreffen. Die bäuer-
lichen Familien und auch „ihre“ Ruſſen eſſen jedenfalls das
Mehrfache der ſtädtiſchen Fleiſchration. Sehr große Mengen
Getreide dürften jetzt nicht mehr zu ermitteln ſein. Nach dem
Urteil ſachkundiger unparteiiſcher Mitglieder der Nachprü-
fungsausſchüſſe muß die nächſte Getreideernte ſofort nach dem
Einbringen behördlich erfaßt werden. Erforderlich iſt dann ein
Dreſchverbot für die Landwirte, Ausdruſch durch militäriſche
Kommandos und ſofortige Beſchlagnahme der abzuliefernden
Mengen. Sonſt wird im nächſten Jahre derſelbe Uebelſtand
vorhanden ſein. Die verſpäteten militäriſchen Nachforſchungen
erbittern die Landwirte ſtark und das Ergebnis iſt am Schluſſe
des Erntejahres nicht mehr groß.

Prämien für Kartoffel und Gemüſeanbau.
Der Ausſchuß der Kreisverwaltung Höchſt a. M. hat zur För

derung des Anbaus von Kartoffeln und Gemüſe beſondere „An-
baubelohnungen“ ausgeſetzt. Die Prämie beträgt fiir jeden
Morgen Kartoffeln im Rahmen der bisher angebauten Morgen-
zahl dreißig Mark, für jeden weiteren Morgen ſechzig Mark.
Für jeden Morgen Gemüſe im bisherigen Rahmen werden fünf-
zig Mark und für jeden weiteren Morgen Gemüſe fünfund-
ſiebzig Mark ausbezahlt. Für jeden Morgen Steck- und
Stoppelrüben beläuft ſich die Prämie auf fünfzehn Mark. Die

leben der Völker Oeſterreichs Die

Prämien werden aber nur dann ausbezahlt, wenn der Ernte-
ertrag dem üblichen Durchſchnittsertrag entſpricht und wenn
der geſamte Ertrag der Anbaufläche dem Kreiſe Höchſt zur Ver
figung geſtellt wird.

Kettenhandel mit Lebensmitteln.
Für 30 000 Mk. Waren beſchlagnahmt

Einem umfangreichen Kettenhandel mit Lebensmitteln iſt
das Kriegswucheramt wieder auf die Spur gekommen. Jn
letzter Zeit waren wiederholt Angebote von Lebensmitteln be-
kanntgeworden, bei denen wegen der Höhe der Preisforderungen
zu ſchließen war, daß es ſich um zurückgehaltene Waren handle,
die im Wege des Kettenhandels und teilweiſe unter erheblicher
Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe in den Handel kommen ſollten.
In den meiſten Fällen wurden dieſe Angebote von einem ge
wiſſen Lorenzen aus Flensburg, der in einem Berliner
Hotel wohnte, und von dem oft vorbeſtraften Vermittler Fried
rich Vrüning aus Charlottenburg gemacht, die aber die Vor
räte ihren Abnehmern nur gegen Bezahlung aushändigen woll-
ten; vorher war die Ware nicht zu ſehen. Nach längeren Be
mühungen gelang es ſchließlich, die Aufbewahrungsorte aus
findig zu machen und die Vorräte, die an zehn verſchiedenen
Stellen in GroßBerlin lagerten, im Geſamtwerte von über
9600 000 Mk. zu beſchlagnahmen. Jn Betracht kommen etwa
110 Zentner Wurſt, 100 Zentner Sülze, 4 Zentner ungeſtempel
tes Schweinefleiſch, s Zentner KaffeeErſatz, 18 Zentner Haſel
nußöl, 131 Zentner Seife, 341 Flaſchen Rum und 80 Flaſchen
Rotwein und Sekt.

Mit welchen wucheriſchen Verdienſten gearbeitet
wurde, ergibt ſich aus folgenden Zahlen Die Sülze verkaufte
der Fabrikant unter Ueberſchreitung des auf 1,20 Mk. feſt
geſetzten Höchſtpreiſes mit 2,60 Mk. das Pfund; angeboten
wurde ſie, nachdem ſie durch ſechs Hände gegangen war, mit
4,10 Mk. Die Wurſt war mit 5,25 Mk. pro Pfund gekauft, zum
Verkauf geſtellt wurde ſie mit 7,00 Mk. Der Einkaufspreis der
Seife betrug 70 Pf., der Verkaufspreis 2,50 Mk. pro Pfund,
der Einkaufspreis des Kaffee-Erſatzes 1,80 Mk., der Verkaufs-
preis 6,25 Mk., der Einkaufspreis des Haſelnußöles 20 Mk.
der Verkaufspreis 46 Mk. Alle dieſe Geſchäfte ſpielten ſich in
wenigen Tagen ab. Kaum einer der vielen Zwiſchenhändler
hat die Ware überhaupt je geſehen, trotzdem wurde ſie aber
immer wieder unter der Verſicherung, daß es ſich um gute und
preiswerte Ware handele, weiterverkauft. Keiner der an dieſen

Eeſchäften beteiligten Perſonen beſitzt eine Erlaubnis zum
Handel mit Lebensmitteln. Die beſchlagnahmten Waren
wurden dem Waffen- und Munitionsbeſchaffungsamt für die
Schwerarbeiter zur Verfügung geſtellt.

Aus der Partei.
Von den Kämpfen in den Organiſationen.

Eine Kreiskonferenz für Waldenburg (Abg. Sachſe:
billigte die Kriegspolitik der Fraktion und des Parteivorſtandes.

Jn Brandenburg regte ſich die Oppoſition. Jn einer
Mitgliederverſammlung wurde der Antrag geſtellt, einem an-
weſenden Oppoſitionsredner auch das Wort zu geſtatten. Da
der Antrag Ausſicht auf Annahme hatte, ſchloß der Vorſivende
turzerhand die Verſammlung. Es entſtand ein proteſtierender
Fumult der wohl einen Zuſammenſchluß der Ovvoſition im
Gefolge haben dürfte. Ueber die eigentiimliche R e d akteur-
wahl in Chemnitz berichtet Gen Eisner München wie
ſolgt in der L. V.: „Aus der L. V. erfahre ich mit einiger
Verwunderung, daß ich erſt zum Nachfolger Heilmanns in
Chemnitz gewählt, dann aber gleich wieder abgeſetst worden bin.
Jch wurde durch Herrn Kranold abgelöſt. Es trägt vielleicht
zur Beruhigung ber, wenn ich mitteile, daß ich mich niemals um
den Redaktionspoſten in Chemnitz beworhen habe. Meine Be
ziehungen zu der Angelegenheit beſtehen lediglich darin, daß aus

den Kreiſen der Chemnitzer Preßtommiſſion ein paarmal bei
mir „angefühlt“ worden iſt, wie i h mich zur Nachfolge Heil-
manns ſtellen würde. Schließlich fand ich nach meiner Rück-
kehr aus Gotha ein Schreiben vor, in dem mir dringend ge-
raten wurde, mich zu bewerben, da die Preßkommiſſion für mich
ſei. Dieſe Bewerbung habe ich unterlaſſen, und mich begnügt,
dem Briefſchreiber zu antworten nur dieſe paar Zeilen:

Durch den Gothaer Beſchluß erledigt ſich wie mir
ſcheint auch Jhre Anregung. Nur wenn die Volksſtimme
(was ich allerdings lebhaft begrüßen würde) in ein Organ
der Oppoſitron verwandelt würde, käme meine Perſon
gertender Redakteur in Betracht. Sonſt iſt es unmög-

ich.
Es geht daraus hervor, daß ich allerdings aus den trif-

tigſten Gründen ein lebhaftes Jntereſſe daran hatte, daß
ein neues Organ der Oppoſition gewonnen würde,
und daß ich nur des halb meine Perſon zur Verfügung ſtellte.
Die Preßkommiſſion konnte, nach meinem unzweideutigen Brief,
nur dann meine Perſon in Vorſchlag bringen, wenn ſie zugleich
die Erfüllung der Vorbedingung beſchloß, die Volksſtimme zum
Hrgan der ſozialdemokratiſchen Oppoſition umzuwandeln. Jch
hielt mit meiner Ablehnung der Bewerbung in meiner Ant
wort die Sache für erledigt, habe auch nichts mehr von Chemnitz
gehört. Nun erfahre ich. daß man von mir auf Kranold kam,
alſo von der Oppoſition gegen den Vethmann-Soziglismus zur
Oppoſition gegen die Sozialdemokratie überhaupt. Es wird
intereſſant ſein, zu erfahren, wie ſich Herr Kranold zur UNeber-
nahme dieſes Parteiamts ſtellt, nachdem er die wirkliche (durch
die Kandidierung meiner Perſon bekundete) politiſche Geſinnung
der berufenen Parteivertretung kennen gelernt hat. Kurt
Eisner.“

Totenliſte der Partei.
Wilhelm Oſtkamp, Redakteur an der Eſſener Ar-

beiter-Zeitung, iſt im Alter von 49 Jahren, geſtorben.
Oſtkamp, der in ſeinem erſten Beruſe Tiſchler war, hat ſeit dem
Ende der 80er Jahre im rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtrierevier
für die Ausbreitung der Arbeiterbewegung gewirkt. An der
Schaffung eines eigenen Parteiblattes in Eſſen, wo ſehr große
Schwierigkeiten zu überwinden waren, hatte er einen hervor-
ragenden Anteil.

Aus der ſibiriſchen in engliſche Gefangenſchaft.
Jn voriger Woche wurde, wie die Berner Tagwacht mitteilt,

in Liverpool der bekannte ruſſiſche Schriftſteller Timofei Sam-
ſonow zu 6 Monaten Zuchthaus verurteilt. Er war angeklagt,
verſchiedene Artikel an amerikaniſche ſozialiſtiſche Zeitungen
geſchickt zu haben, in welchen er die Lage der vielen Tauſenden
ron Sozialiſten ſchilderte, die wegen Militärdienſtverweigerung
in den engliſchen Zuchthäuſern ſitzen. Die Wahrheit ſchmerzte
die engliſchen Tyrannen offenbar und unſer Genoſſe wurde
unter dem Zenſurgeſetz verknurrt. Samſonow war ſchon im
Jahre 1909 als Opfer der ruſſiſchen Tyrannei lebenslänglich
nach Sibirien verbannt worden. Es gelang ihm jedoch vor zwei
Jahren, aus ſeiner Gefangenſchaft zu entfliehen und die Ge-
ſtade des „freien England zu erreichen, wo während ſeines
Prozeſſes die Polizei ihm als Hauptdelikt vorwarf, im Beſitze
revolutionärer Literatur zu ſein.

Aus der Provinz.
Die Ernährung der Stadtkinder auf dem Lande.

Der preußiſche Staatskommiſſar für Volksernährung hat
im Einvernehmen mit dem Präſidenten des Kriegsernäh-
rungsamtes Beſtimmungen erlaſſen, die die Frage der Ernäh-
rung der auf das Land geſchickten Stadtkinder regeln. Nach
dieſen Beſtimmungen werden den Landwirten aus-
reichen de Mengen an Lebensmitteln zur kräftigen
Ernährung der Stadtkinder belaſſen werden, ſo daß die Eltern
der Stadtkinder die Gewißheit haben können, daß es ihren
Kindern an der ſo dringend notwendigen kräftigen Ernährung
nicht fehlen wird.

Von den Beſtimmungen ſeien folgende, als beſonders wichtig,
erwähnt:

Sofern die Kinder bei Selbſtverſorgern Aufnahme
finden, was in der Regel der Fall ſein wird, ſind e als zu
deren Haushalt gehörig anzuſehen und nach den für Selbſt
verſorger geltenden Grundſätzen zu behandeln. Bei Jnanſpruch-
nahme von Getreide, Hülſenfrüchten und Kar-
toffeln iſt den Landwirten zur Ernährung der Kinder die
erforderliche Menge in gleicher Weiſe zu belaſſen, wie für An-
gehörige ihrer Wirtſchaft. Für die Zuweiſung genügt der
Nachweis, daß der Landwirt ſich verpflichtet hat, Stadtkinder
in ſeinem Haushalt aufzunehmen. Der Fleiſchbedarf iſt
aus dem, dem Selbſtverſorger aus Hausſchlachtungen zur Ver-
fügung ſtehenden Fleiſch zu decken. Nötigenfalls kann die Er-
laubnis zu weiteren Hausſchlachtungen erteilt
werden. Die Kinder ſind vor ihrem Fortgang aufs Land recht
zeitig abzumelden und ihnen die Lebensmittelkarten abzu-
nehmen. Hierüber muß eine Beſcheinigung erteilt werden, die
bei der Anmeldung in dem Landaufenthaltsorte vorzulegen iſt.
Die Landwirte erhalten für die Kinder, ſowie ſie nicht aus
Selbſtverſorgervorräten zu verſorgen ſind, Lebensmittelkarten,
wie ſie am Landaufenthaltsort üblich ſind. Bis zum 1. Mai
ſollen die Kinder abgebenden und die Kinder aufnehmenden
Kommunalverbände an die hierfür eingeſetzte zentrale Ver-
rechnungsſtelle, das Landeszuckeramt, Berlin, die vorläufige,
bis zum 1. Juni die endgültige Zahl der Kinder melden

Die Beſtimmungen finden nur Anwendung auf die
Lebensmittelverſorgung ſolcher Kinder, welche von Behörden,
gemeinnützigen Vereinen u. dergl. vlanmäßig auf dem Lande
untergebracht werden. Sie ſollen eine den gegenwärtigen Ver-
vältniſſen entſprechende auskömmliche Verſorgung dieſer Kin-
der auf dem Lande ſicherſtellen, ſie gelten als Vorzugsbeſtim-
mungen und ſind demgemäß auch mit beſonderem Wohlwollen
anzuſwenden. Auch iſt jede unnötige Behelligung der Quartier-
wirte der Kinder durchaus zu vermeiden. Die Verſorgung von
Kindern, die auf rein privatem Wege vorübergehend auf das
Land gebracht werden, z. V. zu Verwandten, hat ſich lediglich
nach den allgemeinen Grundſätzen zu richten.

Eisleben. Das Brot wird um einige Pfennige
teurer. Das 6-Pfund-Brot, das bisher 1,02 Mk. koſtete, muß
mit 1,05 Mk., das 3-Pfund-Brot mit 53 Pf. bezahlt werden. Der
Sceekreis, mit dem die Stadt in einem Verbandsverhältnis für
Brot und Mehlkonſum ſteht, hat die Erhöhung ſchon beſchloſſen.
Die Kohlenpreiſe und anderes geben die Begründung der Maßs-
nahme her.

Der Kartoffeleinkauf an der Bahn, den die
Stadt für die Zeit bis 10. Juni empfahl und wo Kartoffeln
in ausreichendem Maße zur Verfügung ſind, hat ſonderbarer-
weiſe nicht den Gehrauch gefunden, den man erwartete. Frei-
lich wird ſür manche größere Familie eine größere Geldaus-
gabe damit verbunden ſein, doch iſt zu hoffen, daß von der Ver-
günſtigung mehr Gehrauch gemacht wird, ſobald es die Verhält-
niſſe geſtätten; denn man wird mit einer Preiserhöhung zu
rechnen haben. Die ganze Woche iſt noch für den Verkauf be
ſtimmt.

Blankenheim. Ein Zug führerlos ab gefahren.
Kaum haben ſich die Gemüter betreffs des Eiſenbahnunglücks
zwiſchen Blankenheim und Rieſtedt beruhigt, da kommt die
Kunde von einem neuen Unglück, das viel ſchrecklichere Folgen
hätte haben können. Am Freitag abend iſt, laut Kyffh. Ztg.
von Blankenheim ein Zug abgefahren ohne Lokomotivführer
und Heizer, kein Mann auf der Maſchine. Und führerlos iſt
der Zug mit ſeinen Paſſagteren, die in der größten Angſt ge-r haben, in raſender Fahrt durch Sangerhauſen gefahren

bis Bennungen, wo er allein wieder zum Stehen gekommen iſt.

Was wäre das für ein Unglück geworden, wenn dieſer Zug auf
einen anderen fuhr in dieſer raſenden Fahrt?

Torgau. Zuſammenſchluß der Elbſchiffahrts-
nunternehmer. In der ſogenannten Kriegsvereinigung derElbe- und Saaleſchiffahrt iſt laut Magdeb. Sig ein Ueberein-

kommen erzielt worden. Die vertraglichen Beſtimmungen ſind
bereits zum Abſchluß gekommen. Dazu wird aus Dresden ge-
medlet, daß in den letzten Tagen in Berlin neue Verhandlungen
unter den Elbeſchiffahrtsbetrieben ſtattgefunden haben, die den
Zweck hatten, den Kampf der Elbeſchiffahrt untereinander zu
beſeitigen. Die Verhandlungen ſind erfolgreich verlaufen. Der
Abſchluß ſteht noch vor Ende des Monats zu erwarten.

Wittenberg. Butter wird für dieſe Woche auf jede Fett-
marke Nr. 2 wieder 75 Gramm abgegeben; der Verkauf findet
am Freitag ſtatt.

Geſtohlen wurden in der Nacht zum Mittwoch auf dem
Bräſeſchen Grundſtück in den Weinbergen mehrere Hühner.
Die Diebe haben die Hühner gleich abgeſchlachtet. Ein feiſter
Schweinebraten von zirka 6 Pfund wurde der Witwe
Dannenberg in der Kollegienſtraße geſtohlen; auch eine Brot-
karte verſchwand dabei. Jn Verdacht ſteht eine jugendliche Ar-
beiterin.

Deſſau. Pocken. Jn und bei Deſſau ſind in letzter Zeit
einige Pockenfälle leichter Act vorgekommen. Amtlich feſtge-
ſtellt ſind im Stadtbezirk Pocken in den Häuſern Angerſtraße 4
und Backgaſſe 6. Ferner liegt ein Krankheitsfall in der Hein-
richſtraße vor, bei dem Pocken noch nicht mit Beſtimmtheit nach-
gewieſen ſind.

Wie lange noch?
Jn dieſe Frage wird jeder einſtimmen, der die damit über-

ſchriebenen Ausführungen im zweiten Aprilheft des von Frei-
herrn v. Grotthuß her ausgegebenen Türmers (Stuttgart,
Greiner u. Pfeiffer) geleſen hat.

Die Viktoria-Werkte in Nürnberg verteilen 30 Prozent Divi-
dende gegen 20 Prozent im Vorjahre. Das Kabelwerk Rheydt
hat einen leberſchuß von 3694 611 Mark (1914/15: 2806518
Mark) und erhöhte ſeine Dividende von 18 auf 30 Prozent
Die Weſtfäliſche Metallinduſtrie-A.-G. in Lippſtadt gibt 25
Prozent Dividende gegen 12 Prozent im Jahre zuvor. Einen
Gewinn von 6538 498 Mark gegen 3 262524 Mark im vorletzten
Geſchäftsjahre weigen die Weſtfäliſchen Stahlwerke auf. Die
Abſchreibungen ſind um 577781 Mark erböht. Mit nicht
weniger als 100 Proz. Dividende beglückt die Gasbeleuchtungs-
Aktiengeſellſchaft in Oberfrohna ihre Aktionäre. Die Slite
Motorenwerke erhöhen ihre Abſchreibungen von 147 22 Mark
auf 817950 Mark und verteilen 25 Prozent Dividende gegen
12 Prozent.

Wie gut es den Telephen- und Lelegraphenfabriken im
Kriege geht, mag das Beiſpiel der Telegraphenfabrik vorm. J.
Berliner zeigen. Sie ſchlägt 25 Prozent Dividende gegen 18
Prozent im Jahre 1914/45 vor, bucht die Kriegsgewinnſteuer
vorher ab und hat 450 000 Mark mehr Ueberſchuß als zuletzt.
Das Bankguthaben hat ſich verdoppelt. Mit einem bedeutend
höheren Ueberſchuß (561 839 Mark gegen 199 803 Mark) hat die
Bremerhütte in Weidenau ihr Geſchäftsjahr geſchloſſen. Ein
dreimal ſo großes Bankguthaben (198 765 zu 60 659 Mark)
weiſt die Metallwarenfabrik vorm. Wißner in Mehlis aus.

Wenn die Kleinen ſich nicht geſcheut haben, das Reich
tüchtig heranzunehmen, wie müſſen dann erſt die Großen „ge-
arbeitet haben! Wie haben ſie die Konjunktur ausgenutzt!
Deutlicher als lange Abhandlungen beweiſen es wenige Zahlen.
Das Eiſen- und Stahlwertk Hoeſch gibt 20 Prozent Dividende,
nachdem es im letzten Jahre 12 Prozent verteilt hatte; wichtig
hierbei iſt. daß jetzt die 20 Prozent auf das um 8 Millionen
erhöhte Kapital ausgeſchüttet werden, was den enormen Ge
winn noch augenfälliger macht. Einen Gewinn wie nie zu
vor hat das letzte Jahr der Auer- Geſellſchaft gebracht (und das
will bei der viel heißen!); er beläuft ſich nach großen Ab-
huchungen auf 17 581 665 Mark, übertrifft alſo den des vor
letzten Jahres (9502 973 Mark) um ein bedeutendes. Die
Dividende von 25 Prozent auf die Stammaktien und von fünf
Prozent auf die Vorzugsaktien nimmt nur 2915 409 Mark in
Anſpruch, das Bankguthaben beträgt 7 651 025,78 Markt.

Adler u. Oppenheimer, Lederfabrik, geben wiederum 20
Prozent Dividende; bei einem Aktienkapital von 12 Millionen
haben ſie einen Gewinn auf Waren nach Abzug der Rücklage
für Kriegsgewinnſteuer von 7074 296,75 Mark. Die ge-
ſamte Einrichtung in Straßburg, Berlin und Anmſterdam, alle
Betriebsmaſchinen, die ganze Dampfkraftanlage uſw. uſw. ſtehen
mit je einer Mart zu Buch!

Aber ſelbſt dieſe rieſigen Gewinne verſchwinden in ein
Nichte wenn man die der Montaninduſtrie dagegen hält. Die
thutehboffnungshütte hatte einen Rohgewinn von 43 372 349
Mark gegen 16 168 816 Mark (1914/15: 5911000 Mark). Für
Rücklagen werden 1732000 Mark gegen 65(, 000 Mark
in Anſpruch genommen, das Bankguthaben iſt von 5 417761
Mark auf 17 438 497 Mark geſtiegen. Und dabei beträgt das
Aktienkapital nur 30 Miſlionen! Die Bismarckhütte ſchreibt
ihre ganzen Forderungen im feindlichen Auslande ab und bat
doch noch einen Reingewinn von 5703 955 Mark gegen913 709 Mark im Jahre zuvor und 1 969 800 Mark im Sahre

1913/14. Dividende 25 Prozent (15 Prozent). Die Fried-
richshütte hat ihr Bankguthaben von 332 890 Mark auf
1 760 780 Mark und ihre Dividende von 8 auf 20 Prozent er
höht. Bei der Harpener Bergbau- Aktiengeſellſchaft iſt der Roh-
gewinn von 28 531 244 Mark auf 35 105 642 Mark, die Divi-
dende von 6 auf 12 Prozent geſtiegen.

Jch denke, es genügt. Das Material iſt ſo reichhaltig, daß
ich ein ganzes Heft mit ſolchen Zahlen füllen könnte. Und dabei
iſt nur ein kleiner Teil unſerer Jnduſtrie in Betracht gezogen
worden. Unſer Volk hat mit einem Dpfermut ohnegleichen
alles auf ſich genommen, es hat faſt einſtimmig die Hilfsdienſt-
pflicht gutgeheißen, hat damit für jeden einzelnen auf
Selbſtbeſtimmung verzichtet, es darf aber auch erwarten, daß
man es endlich vor reichen Ausbeutern in Schutz nimmt. Da
kämpfen ſie draußen in Vlut und Schmutz da arbeiten ſie
drinnen wie wahnſinnig, den Kopf voll Sorgen, das Herz voll
Kummer, und ein paar hundert Großattionäre und Direktoren.
Wie viele Milliarden hätten wir ſparen können, wenn unſere
Induſtrie ſich meinetwegen mit dem Durchſchnittsnutzen guter
Friedensjahre begnügt hättel Aber zu Wucherpreiſen iſt alles
verkauft worden, von der Hoſenſchnalle an bis zur ſchwerſten
Hrangate! Unſere Steuerkraft hat durch eine begierige Jnduſtrie
unſäglich gelitten, 70 Millionen Menſchen ſollen ſpäter wieder
gutmachen, was zehntauſend geſündigt haben!

Wir dürfen, mit dieſen unerhörten, fabelhaften Gewinnen
vor Augen, fordern:

1. daß die Kriegsgewinnſteuer erhöht wird;
2. daß die Geſellkſchaften gezwungen werden, die Beträge

für Kriegsgewinnſtener genau anzugeben und ſie, ebenſo
wie die Privatunternehmer, dem Reiche ſpäteſtens am
Schluſſe des Geſchäftsjahres zur Verfügung zu ſtellen;

3. daß die Heeresverwaltung ferneren Rieſengewinnen
durch Feſtſetzung normaler Preiſe am beſten auf Grund
der letzten Friedensabſchlüſſe ein Ende macht.

Das iſt wenig, aber genug. Noch iſt es nicht zu ſpät, noch
kann Abhilfe geſchaffen werden. Wir ſind nur gerecht, wenn
wir den Millionen, die uns jetzt verteidigen, die Bürde der
Zukunft erleichtern dadurch, daß wir ſie rechtzeitig entlaſten.
Das iſt auch ein Akt der Dankbarkei:, die wir ihnen ſchuldig
ſind.

vwwWeaaaaaavvivziiivvoeArbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloüen
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vKonzerthaus i e6,Ohorpoll g
des voliebten Domen-
Trompeterkorps

Um regen Zusprueh bittet

an- Leipzig.
Frau ERlas Beosh.

Sonnabend den 28. April 1917,
abends 8 Ahr,

MtgllederBecſmnlung
Tagesordnung:

1. Abrechnung vom 1. Quartal 1917.

3. u und e rä*. Referent: Kollege Ernst
Sauer aus Magdeburg.

3. Verbands Angelegenheiten.
wenigen Wir r. r z Beſuch der

ammlung zu agitieren un anweſendda die Ve erſem mine um 11 Uhr beendet d v v
Die Ortsderwaltung.

Böhlerts Rosschlächterei
Freitag von 1201 bis 1800, s

Sonnabend von 1801 bis 2600.
Handbuch der Dreherei.

Dasſelbe iſt durchgearbeitet, mit reichem Jnhalt vermehrt und mit über
455 Abbildungen, 165 Tabellen, 1500 Berechnungen und Formeln

verſehen.

W Gebunden: Preis 6.00 Mk. Wo
Welbdedhedimg die a. d. 6. Ha l

Amiliche Bekanntmachungen.
Städtiſcher Sierderkanuf.

Städtiſcher Eierverkanf in der Talamtſchule Freitag, den
27. r 1917.

um
40 001-57 000, und zwar don 8--12 Uhr vorm. die Nummern
o und von 3-6 Uhr nachmittags die Nummern

001 57000
jeden Kopf eines Haushaltes werden zwei Eier abgegeben

eiſe von 33 Pfennig für das Stück.
Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 26. April 1917.

zum

Der Magiſtrat.

Auf Grund der Bundesrats Verordnung vom 25. September
und 6 r 7 1915 wird der Verkauf der Teigwaren (Nudeln)
wie Ziat ce Verkauf beginnt am den 27. April 1917.Für t 3 eines Haushaltes kann i/4 Pfund verabfolgt

Die Käufer ſind verpflichtet, bei
RNudeln einzukaufen, für we ſie für ezug von Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ar und die beim Ver
käufer vorhandenen billigeren und teneren Teigwaren im Verhält
nis zur Geſamtmenge ihres Einkaufs anzunehmen. Die Abgabe

t unter Eintragung in den Lebensmittelſchein in die Rubrik 5,lte 8, ſowie unter Abtrennung der Marke 30 des Warendezugs
ſcheire tv zu erfolgen.Die Verkäufer und verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gebündelt im Stadt Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1, (Türauf-
eng 2. Obg opereredeß, binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſt

ſtandes einzureichen.
wider

Bundesrats
Halle, den 28 Avril 1917.

Die Kohlenzuteilnng.

1. Sämtliche Kohlenhändler, r r
eine und Genoſſenſchaften werden aufgefordert, alle erledigtentäglich unverzüglich an die Orts Kohlenſtelle

athausſtraße 6, Zimmer 108, abzugeben. Die Lieferungsfirma,
Zeit W Menge der Lieferung iſt auf den Scheinen zu vermerken.

Auf Grund der eſammelten Kohlenverbrauchs Anzeigenerfolgt nunmehr die Jeſtſtelln un des e und im Anſchluß
daran die Ausſtellung von Kohlenbezu
haltungen. Die Zeft und der Ort der

erordnung vom 25. September u. 4. November 1915.
Der Magiſtrat.

rsgabe der Bezugsſcheine
wird noch bekanni gegeben. Bevor die Bearbeitung der geſammelten
Serbrauchsanzeigen nicht können S Ssſcheine für den
Winterbedarf nicht ausgehändigt werden. daher unnötig
jetzt deshalb vorſtellig zu werden.

3. Für alle Arten und Anſtalten folgt beſondere
ung.

Halle, den 26. April 1917. Der Magiſtrat.
Ftadtbdad.

Die Stelle eines Heigers ſowie eines Badewärters iſt möglichſtbald zu beſetzen. Bewerbungen m die Stabtbadderwaltung erbeten

Halle, den W. April 1917. Der Magiſtrat.
den Kaufmann in Halle, Trothaer

eerneenge 1917 es rr i i vom 186.
gä 2 und 1eine Feh trafe von eMark r rHekkle, den Be April 1917. Die PolizeiVerwaltung

5

olzarbeiter- Verband Halle.

im Gewerkſchaftshaus, Harz 42/44:

a e„So Waſ
der Wunderapparat lößt die Seifennet in

länzender Weiſe und reinigt eine Wanne vollſchmugiger ger Wiſch in 5 Minuten blitzſauber!

Ohne Bürſten und Reiben.
Ohne Kochen und Einweichen.
Ohne Einſchmieren und ohne Chlor.
Ohne Anſtrengung und ohne Waſchgeruch.

Nur mit Waſſer und wenig Seife oder Seifenpulver!
Die Wäſcheſtücke ſelbſt die allerfeinſten Gewebe werden nicht im geringſten beſchädigt.

S ULeberzengen Sie ſich D.
Oeffentliche Probewaſchen

bei freiem Eintritt und ohne Kaufzwang täglich, nachmittags um 5 Uhr, bis
einſchließlich Sonnabend den 28. ds. Ms. im P Saale des Reſtaurgnts
Mars la Tour, Gr. Ulrichſtraße 10 (Eingang über den Hof).

Bitte Leib und Bettwäſche, Stärkewäſche, Waſchſeide, Spitzen und Gar
dinen mitzubringen, die mit dem „So Waſch“ in 5 Minuten vor den Augen
der Damen tadellos gewaſchen werden.

Der Apparat iſt im Saale zu haben.
Dieſer echte „So Waſch Apparat iſt mit wertloſen

Nachahmungen nicht zu verwechſeln!

nur
(päter Mk. 12.

Einführungspreis

Mk. 9.50
Studt-Tpegter Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Freitag den 27. April 1917:

Die Fledermaus.
a

Sonmbdend den 28. April 1917:

Sinonfe- Konzert. g812
e

Thalla- Thenter.
den 209 il3 anGastspiel d. SwatthonteFerzouahs

Die verlorene Tochter.
Luſtſpiel von Ludwig Fulda.

[Zigarren,
Zigaretten. Tahale

I in r Auswahl
F.Ed. T

I Womafisſtraße 38/39.
Ecke Rud. Haymſtraße.

ruBlinge,
ſchwarz und braun,
Kaufhaus H. Flkan,

Leipzigerſtraße 87.

bartelschriften

40--50 000 Mk.
auf erſte Stadt oder Land
hypotheken auszuleihen. *142
m

III
werden eingeſtellt.

Baugeschätt Schöne,
220 Albrechtſtraße 30.

ſtellt ein maRurre ineVodrrel F.

Kaufe berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine

im Felde

ad er Verkäufern die

ndlungen unterliegen der Beſtrafung nach s 17 der

Sſcheinen für die Haus

Verſand des

Verſorgen
Sie Jhre

Brüder und Söhne
mit geiſtiger Munition

Die geeignetſte Lektüre
wirkende ſozialdemokratiſche Zeitung.

monatlichen Bezugspreis von 80 Pfg. erfolgt der

ſtehenden

iſt die für den Frieden
Für den

Volksblattes
täglich an jede dem Verlag aufgegebene Adreſſe.

Man fülle den hier folgenden Adreß-Vordruck
aus und ſende dieſen durch die Zeitungsträgerin
oder als Druckſache durch die Poſt an den

Verlag Volksblatt, Halle,
Harz 42-44.

(Die Zahlung des Bezugspreiſes erfolgt am einfachſten
an die Zeitungsträgerin.)

Dienſtgradan
Name

Regt. Nr. Komp.Bataillon anre
Abteilung KolonneBeſondere Forwalion:

Ring Stabe, rieger c. ſowie Nummer

Feldpoſt.) Deutſche Feldpoſt Nr.
S. M. Schiff

iſt durch rechtskräftigen ehe des a

Ab Froitag! W
Abe Promenade la 22

Fernspr. 538. Fornspr. 1224.
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483 0 Tragödie in 3 Akten.

Spannendes Drama je ehe
T
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99 3Urwüchsiger Humor. rstklassiges
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Für die überaus herzliche und allgemeine Ba
Anteilnahme beim Heimgange meines lieben
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Haupttreffer z machen.

UnterhaltungsBeilage

i Der Rubel.
Ein ruſſiſcher Poman von Fürſt Dimitry GSalitzin.
„Jch werde es einmal auch ſo machen,“ dachte Gatzky,Mann Elenas wird nicht beſſer leben, als ihr Vater. S

Außerdem verbitterte ihn das Benehmen ſeines Onkels gegen
ihn den Aufenthalt im Amte. Fürſt Peter bemühte ſich ſicht-
lich mit dem Ton jedes Wortes auszudrücken, daß er ſeinen
Veffen wie einen Fremden und Unwürdigen betrachte. Jn les
ter Zeit ſprach er ihn ſogar mit „Sie“ an, mit verächtlichem,
ſpöttiſchem Klang der Stimme, und Aleris mußte ſich ſtellen,
als bemerke er das nicht, mußte ſich mit Verachtung gegen ſich
ſelbſt verſtellen. Wenn er das Gehalt nicht brauchte, hätte er
dem Onkel ſchon den Standpunkt klar machen können. Ach, wo
27 in ne Zeit, da er ſorgenlos dahinlebte und ſich für
re

Rauſchen eines Kleides erweckte den Fürſten aus ſeinem
Sinnen, er erhob ſich und wußte ſich nicht gleich in ſeiner Um
Fe e mezuſinden, von der er ſich in Gedanken ſo weit ent
ern e.Die ſchwere Portière ward zurückgeſchlagen, und in den Salon

trat eine ſehr hübſche, ſehr kleine Blondine mit einem Stumpf
näschen und einem kinderhaften Ausdruck in den hellblauen
Augen. Das war Vera.

Jch habe Sie ſo lange warten laſſen,“ ſagte ſie, langſam
vorkommend, ſichtlich durch die weiten Gewänder gehindert, die
ihren Zuſtand etwas verbergen ſollten, „verzeihen Sie

„Gratulieren oder nicht gratulieren?“ fragte Alexis, ihre
Hand an die Lippen führend.

hr Erſcheinen belebte ihn, er wurde luſtiger. Jhr kindiſches
Geſichtchen gefiel ihm und er benahm ſich gegen ſie wie zu einem
guten Kameraden

Sie verſtand ihn zuerſt nicht, dann ober lackte ſie.
„Zu meinem Geburtsiagl Gewiß, gratulieren Sie mir, ich

habe noch Zeit Anſpielungen auf mein Alter zu vermeiden.
Gratulieren und vernehmen Sie, daß ich heute mein zweiund-
zwanzigſtes Lebensjahr vollende.“

Sie ſchritt auf einen Fauteuil zu, ließ ſich nieder und ſeufzte.
„Wladimir wird gleich kommen. ſagte ſie, wahrſcheinlich hält

ihn die Uſin zurück. Er hat in Geſchäftsangelegenheiten zu ihr
müſſen

„Wozu?“ fragte Gatzky ohne Neugierde, bloß mechaniſch.
ch habe ihn hingeſchickt. Erlauben Sie, in einem Mini-

ſterium iſt ja gar keine Chance auf ein Vorwärtskommen, eine
Vakanz iſt nicht in Ausſicht, ſo habe ich alſo Wladimir beredet,
ſich um die Stelle des Direktors der Wechſelbank zu bewerben.
Dort hat man doch mehr Chance und die Stelle iſt ſehr ſchön,
zehntauſend Rubel jährlich

„Wozu braucht er da die Uſin?“
„Sie iſt mit vielen Hauptaktionären der Wechſlerbank bekannt

und kann ihm dazu verhelfen, ſie hat vielen ſolchen Stellen ver-
ſchafft und nimmt nur 1500 Rubel dafür. Man darf eine
ſolche Gelegenheit, ſein Einkommen zu verbeſſern, nie ver-
ſäumen, Geld iſt immer notwendig

„Ja, immer,“ wiederholte Alexis dumpf.
Es trat eine kleine Pauſe ein.
Beide wurden nachdenklich, als ſie die Geldfrage berührten.

Gatzkr bedauerte, daß er nicht früher als Sugorin von dieſer
Vakanz gehört habe, jetzt konnte er den Freund natürlich nicht
ausſte Freilich, ihn hätte man lieber genommen. Wie
dumm, daß ihm ſo etwas nicht früher in den Sinn gekommen
war! Eigentlich war es von Sugorin gar nicht ſchön, dieſe
zehntauſend Rubel, die er ja gar nicht nötig hatte, an ſich zu
reißen und damit ſie einem anderen zu rauben.

„Ach. wenn ich nur einen Haupttreffer machen könnte!“
ſeufzte Vera plötzlich auf, „ich habe zwanzig Loſe ich wäre
ſo glücklich!“

„Davon zu träumen iſt rein lächerlich,“ lachte der Fürſt, „nur
wenn man neunmalhunderttauſend Loſe beſitzt, iſt Chance vor
handen. Aber wozu brauchen Sie einen Haupttreffer, Sie haben
ja e enug. Es gibt Arme, HungrigeH. hören Sie mir von dieſen Armen aufl“ fiel Vera mit
erregter Stimme ein, „für die ſind fünfzig Rubel ein Vermögen,
mit dreimalhunderttauſend wüßten ſie gar nichts anzufangen!
Aber woher wiſſen Sie ich brauche dreimalhunderttauſend
Rubel. Jch will reich ſein, märchenhaft reich.“

„Wie Potſcheneſchky?“ fragte Aleris ſcherzend.
Vera blickte ihn ernſthaft an und antwortete
„Ja, wie Potſcheneſchky. will ſo reich ſein, daß ich nie

darüber nachzudenken brauche, ob mir die r Wannß eines
Wunſches möglich ſei oder nicht, ich will in der Lage ſein, zu
erklären: „Der morgige Tag gehört mir, weil ich ihn faufen
kann.“ Neulich habe ich irgendwo ein Feuilleton geleſen das
ich natürlich nicht ganz verſtand es war ſo viel Philoſophie
darin dort hieß es, daß das Leben das höchſte Gut ſei. Nein,
damit das Leben das höchſte Gut ſei, darf es nicht aus den Refus
des Schickſals beſtehen, dieſes ewig feilſchenden Krämers, der zu
allem ſagt: „Dies Stück Glück kannſt du nicht bekommen, ſo
lange du es nicht bezahlſt

on ihrer eigenen Beredtſamkeit hingeriſſen, erhob ſich Vera,
ehe aber bald wieder nieder.

„Was für ein Unglück, eine Frau zu ſein,“ entfuhr es ihr.
Aber dafür was für ein Glück, eine Mutter zu ſein!“ be-

merkte Gatzky. Vera lachte.
„Meinen Sie? Jch halte es für ein viel größeres Glück, einen

Geld tröſtet für alles und Mangel
an Geld verbittert jede Freude. Es iſt die Eſſenz von allem,
das Leben ſelbſt. Fragen Sie Wladimir, er wird es Jhnen be
weiſen. Sehen Sie, wir zum Beiſpiel ſind nur deshalb glücklich
und mit unſerer Exiſtenz zufrieden, weil die Geldverhältniſſe
uns nicht hindern, oder wenigſtens nicht beträchtlich hindern.
Wenn wir aber beſtändig an er Groſchen denken müßten,
würden wir verrückt werden und zuletzt einander haſſen

„Nun, das iſt etwas ſtark ausgedrückt,“ erklang der tiefe
Ba r der eben in den Salon trat.

era fuhr zuſammen.„Wirklich, n erſchreckſt mich. Seit du dir einen Wohnungs-

ſchlüſſel genommen haſt, und ohne zu klingeln hereinkommſt,
muß ich immer r L daß du plötzlich, wie ein Spring-
teufelchen hinter mir auftarchſt.“Su n r aber ſein Geſicht nahm ſogleich einen beſorg

ten Ausdruck an.„Du biſt doch nicht wirklich erſchrocken?“ fragte er aufgeregt.
Ueber ſeine Züge flog eine heftige Unruhe. An der Art, wie

er Vera an der Hand faßte, konnte man ſehen, wie tief er ſie
w. W wif F a ſie wachte.

ie zuckte die eln.Er ahle mir lieber von Finſt Unterredung mit der Uſin,

und vor allem, begrüße den Fürſten.“ 8Sugorin rates m i Lächeln die Hand
entgegen und wandte ſich dann wieder zu Vera:G iſt alles in ſie hat mir prochen, die Sache
ene iſch in die Hand zu nehmen. Dre ſchon r e

onen von denen der Erfolg avor, ſie von mir einen Schein daß ich ihr, im Falle
ich Direktor würde, 2000 Rubel zu zahlen hätte.

„Zweitauſend?“ fragte Vera, „du 4 fünfhundert ver-
Fchwendet, du leichtſinniger Menſch. Aber ich muß jetzt ins

des flaſſischen Volksblaftes.

Speiſezimmer, ich bin überzeugt, daß dort viele Dummheiten
u worden ſind ſie haben gewiß wieder das Service. ver

elt.
„Werden heute viele zu Euch kommen?“ fragte Gatzky, als ſieſich entfernt hatte. tag 5
„Nein, du begreifſt, das Empfangen ſie ermüdet. Es

kommt nur noch Potſcheneſchky, der ja ein Hausfreund iſt
ſelbſtverſtändlich mit ſeinem Höfling. Er hat da ſo einen Polen
bei ſich, Nesvolſky, ohne den er nirgends hingeht, wie manche

men nie ohne einen livrierten Lakaien ausgehen Aber
zuchtig, die Hauptſache habe ich vergeſſen dir zu erzählen:
Potſcheneſchky will dein Schatrowo kaufen. Er hat ſich von
ſeinem dortigen Verwalter berichten laſſen, und dieſer hat das
Gut ſehr gelobt.“

Wirklich!“ rief Alexis freudig und ſeufzte tief auf, als ſei
ihm ein Stein von der Bruſt gefallen. Jetzt war alles gut,
jetzt brauchte er nichts mehr zu fürchten.

„Die Hälfte der Angelegenheit iſt alſo erledigt,“ fuhr Sugorin
fort, „dae übrige hängt von ſeiner Tochter ab. Heute wird er
dich einladen, in etwa drei Tagen machſt du ihn deinen Be-
ſuch, wirſt mit Anna bekannt und dann dann gratulieren
wir dir zu der ſchönen Frau und zu den ſchönen Millionen.“

Gatzky wollte antworten, daß er es ſich anders überlegt habe,
daß dies nie geſchehen könne, aber er ſchwieg, denn er fürchtete.
daß Sugorin wieder mit ſeinen Beweiſen kommen und ihn aus
der Faſſung bringen würde.

„Ja, ja,“ murmelte er mit erkünſtelter Zerſtreutheit.
Er klingelte.
„Potſcheneſchky?“ fragte Sugorin.„Ja, Potſcheneſchky,“ wiederholte Vera, lebhaft, in das Rim

mer tretend und ſich auf den Divan zurechtſetzend. Sugorin
ſchritt in das Vorzimmer, dem Gaſte entgegen. Es ertönte die
cauhe Baßſtimme Potſcheneſchkys und dazwiſchen ein kreiſchen-

der Tenor. (Fortſ. folgt.)
Das ruſſiſche Nationalitätenprohlem.

Da Rußlands Weltteilsgröße hat, nach ſeinem inneren Aufbau
die Herrſchaft einer gebietenden Nation über mehr als hundert
unterworfene bedeutet, ſo müſſen ber der demokratiſchen Um
geſtaltung des Reiches mit den politiſchen und den wirtſchaft
lichen auch die nationalen Fragen erwachen. Der Gedanke der
foderaliſtiſchen Umformung Rußlands iſt nicht neu in der ruſſi-
ſchen revolutionären Literatur. Einer der erſten Verkünder
war Bakunin, durch ihn beeinflußt, wollte Herzen dem Verhält
nis Rußlands zu Polen eine föderaliſtiſche Löſung geben. Alle
weſentlichen Gedanken, die die Lehre von der nationalen Selb-
ſtändigkeit und Selbſtverwaltung umfaſſen, finden wir aber
bei dem Erzvater der ukrainiſchen Bewegung Dragomanow
bereits ausgeſprochen. Auf den Semſtwokongreſſen, die den
Beginn der Revolution von 1904 und 1905 begleiten, bildete die
Frage der Stellung der Fremdſtämmigen den Gegenſtand zwie-
ſpältiger Beratungen. Als auf dem Kongreß vom September
1905 die konſtitutionellen Demokraten den Polen einen ſelbſt-
un Landtag, der gleichzeitig mit der erſten Duma ein-
erufen werden ſollte, zubilligten und die Liberalen neben der

„Autonomie“ Kongreßpolens den übrigen fremdſtämmigen Ge-
bietsteilen örtliche Selbſtverwaltung für beſtimmte Angelegen-
heiten gewähren wollten, ſchrie die „Partei der Rechtsordnung“
über die Zergliederung Rußlands. Der „Nationaliemus“, wie
er bald daranf unter Stolypin und durch Stolhpin zur Blüte
kam, gewann ſeinen erſten Urſprung auf den Semſtwokongreſſen,
Die revolutionären Parteien traten freilich ſchon in die erſte
Revolution national gegliedert ein. Da gab es neben der ruſſi
ſchen Sozialdemokratie in ihren einzelnen Organiſationen den
„Bund“ der jüdiſchen Arbeiter, die polniſche ſozialdemokratiſche
Partei, die ſozialdemokratiſche Partei für Polen und Litauen,
die lettiſche Sozialdemokratie u. ſ. f. Jn der erſten Duma bil-
deten die 67 ukrainiſchen Abgeordneten die auffallendſte natio-
nale Gruppe, wenn ſie auch zum größten Teil im Gefolge des
Bauernbundes marſchierten, wie die Polen bei den Kadetten
Anſchluß ſuchten.

Auf den erſten Blick ſcheint hier etwas vorulieſen, das an
das öſterreichiſche Völkerproblem gemahnt; denno iſt dies
eine Täuſchung. Trotz des weit größeren Völkergewirres, ja
vielleicht gerade deshalb greift die nationale Frage hier nicht
in den Kern des Staatsganzen, den ungeteilt das Achtzig-
millionenvolk der Großruſſen bildet. Folgen wir der Scheidung
nach größeren Gruppen, ſo ſtehen den etwa 185 Millionen
Slawen (80 Millionen Großruſſen, 28 Millionen Ukrainern,
G Millionen Weißruſſen, 11 bis 12 Millionen Polen) ungefähr
50 Millionen nichtſlaviſcher Völkerſchaften gegenüber. Dieſe
ſtehen aber zu dem herrſchenden Staatsvolk in durchaus ver-
ſchiedenem Verhältnis. Als befähigt zu Trägern einer moder-
nen nationalen h dürfen wohl nur die2 Millionen katholiſcher Litauer, die 2 Millionen evangeliſchen
Letten und Eſten (1 V Millionen), die 16 Millionen Armenier
in Kaukaſien, die Millionen Finnen, wovon 83 Millionen in
Finnland, gelten. Aber wie belanglos ſtehen ihre Zahlen neben
der Zahl des Großruſſentums! Weit mehr Gewicht fiele den
türkiſchtatariſchen Völkern mit ihren mindeſtens 18 Millionen
Köpfen zu. Doch gerade zu ihnen zählen zahlreiche Stänme,
deren Schickſal zu in ſcheint, in dem ſich ausbreitenden Groß-
ruſſentum auf und unterzugehen. Ueber den großen Staats
aktionen, in denen ſich die Kriegs und Eroberungsgeſchichte
des ruſſiſchen Weltreichs vollzieht, wird allzu oft ein gleichzeitiger, ſt Ergebniſſen nach weit wichtigerer innerer Vor

ang überſehen: die Fortſetzung der urſprünglichen Landnahme
urch die Großruſſen innerhalb der gegebenen Grenzen des

Reiches.
Die Siedelungsgeſchichte Rußlands zeigt ähnliche Züge wie

die der übrigen europäiſchen Staaten, aber ſie hat das Gepräge
rößerer Jugend. So iſt z. B. Sibirien, dieſer größte Beſitz
ußlands, keine Eroberung des ruſſiſchen Stagtes: „Dieſe ge-

waltige Ausbreitung nach dem Oſten iſt das Werk des Volkes
ſelbſt, der Staat hat hier nur zu ernten gehabt, was die ſelbſt
eigene Arbeit des Volkes geſät hatte. Und während ſonſt die
unterworfenen Völker ihre angeborene Volksart behielten, wird
Sibirien immer mehr, unter dem Zuſtrom der Einwanderung,
ruſſiſches rein großruſſiſches Land. Die Polarvölker aber.
die in ſtreifenartiger Siedelung den Flußzügen folgen, unter
liegen ebenſo wie die nordiſchen Völker des europäiſchen Ruß
lands, die Tſchuwaſchen, Meſchtſcherjaken, Teptjaren, einem un
aufhaltſamen Aufſaugungsvprozeſſe, der übrigens bei der ſugge
ſſiven Kraft der ruſſiſchen Kultur auch auf Baſchkiren und Kir-
giſen ſeine Wirkung auszuüben beginnt.

Mit dieſem Vorgang urſprünglicher Landerfüllung durch den
Ruſſen als Auswanderer und Siedler vollzieht ſich aber zugleich,
die Bedeutung des nationalen Problems weſentlich wandelnd,
eine vollſtändige Umſchichtung in der Dichte der Beſiedelung.
„Die Ukraine der Koſaken und Mazeppas,“ ſagt LeroyBeaulieu,
„hat ihre alte, wilde Schönheit verloren. Der Pflug hat ſich
ihrer bemächtigt. Die öden Ebenen, in denen ſich die Armee
Karls XII. verlor, ſtehen in regelvechtem Anbau. Die Steppe
Gogols wixd bald wie die Prärien Coopexs nur noch eine
innerung ſein.“ g77 Anfang der ruſſtſchen Be War hrng
bildeten die Anſiedklungen der Koſaken, der Flüchtlinge, Aben
teurer jeder Art, die ſich in dex Steppe niederließen. Die Nach
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barſchaft der Tataren zwang ſie zu militäriſcher Organiſation,
der Ruhm ihrer Heldentaten gegen die Tataren verbreitete ſich
über ganz Rußland und erhob den Koſaken zum Jdeal desfreien Mannes, zum Helden der Volkspoeſie. Katharing brach
ihre drohend gewordene Macht, ſiedelte einen Teil der Koſaken
jenſeits der Wolda und in Sibirien an. Allmählich wandelte
ſich das Reitervolk in ein Volk friedlicher Ackerbauern um,
namentlich als der Ausbau der Eiſenbahnen die beſondere Aus-
nützung der wunderbar fruchtbaren ſchwarzen Erde möglich
machte. Nun beginnt der Zuſtrom der Einwanderung vom
Norden her, der bald auch in die Steppen und Halbwüſten
der Manhytſchniederung eindringt und die unſteten Hirten-
volker der Kirgiſen, Kalmücken, Nogaitataren zwingt ein-
geengt zwiſchen ruſſiſchen Siedelungen allmählich ſelbſt ſeß-
haft zu werden. Wie gewaltig wächſt hier die Volkszahll! Das
ganze europäiſche Rußland mochte im erſten Viertel des acht-
zehnten Jahrhunderts von etwa zwanzig Millionen Menſchen
bewohnt ſein, das heißt bei fünf Millionen Quadratkilometer
Oberfläche vier Menſchen auf einen Quadratkilometer. Zu An-
fang des neunzehnten Jahrhunderts hat ſich die Bevölkerung
auf ungefähr 35 Millionen Menſchen gehoben, um die Mitte
des neunzehnten Jahrhunderts (1851) wird ſie auf 5234 Millio-
nen, gegen das Ende des nennzehnten Jahrhunderts bei der
erſten nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen im Jahre 1897 ange-ſtellten Zählung auf 9414 Million beziffert. Folglich hat die
ruſſiſche Geſamtbevölkerung, die in den anderthalb Jahr-
hunderten von 1700 bis 1852 bloß um 32 Millionen angewachſen
war, in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts um
42 Millionen Köpfe zugenommen und im ganzen des ruſſiſchen
Weltreiches von 125 Millionen im Jahre 1897 auf 170 Millionen.
im Jahre 1912. Dieſe erdrückend große Zungahme iſt durchaus
nicht das Ergebnis von Einwanderung, ſondern die Frucht
natürlicher Volksvermehrung, die bei einer Geburtenzahl von
50 Promille und einer Sterblichkeit von 30 Promille eine Ver-
mehrungsrate von 14 Prozent im Jahresdurchſchnitt aufweiſt.
Allein dieſer gewaltige, ja geſchichtlich beiſpielloſe Volkszuwachs
verteilt ſich auf die einzelnen Gebiete und Zonen des Reiches
in durchaus verſchiedener Weiſe. Er ſchwankt, wenn man den

von 1851 auf 1897 als Maßſiab nimmt, zwiſchen 54
rozent in den nördlichen Gouvernements und 126 Prozent in

Samara, Ufa, Orenburg, 165 Prozent in den Gebieten Südoſt-
rußlands. Wir ſehen ſonach hier ein neuer Beweis für die
kulturelle Jugend des Landes den ungekehrten Vorgang, der
ſich in den Weſtſtaaten Europas vollzieht. Erhalten dort gerade
die dichteſt bevölkerten Landesteile den reichſten Zuzug, ſo hat
im oſteuropäiſchen Tiefland nach amerikaniſcher Weiſe eine Aus-
gleichung zwiſchen den dicht und den dünn bevölkerten Gebieten
ſtattgefunden urſprüngliche Veſitzergreifung von Gegenden,
deren weit hinter den land wirtſchaftlichen Hilfs-
quellen zurückhleibt.

Das Bevölkerungszentrum Rußlands verſchiebt ſich demnach
der Steppe zu, nach dem Süden, wo die ſchwarze Erde, der
Kohlenreichtum des Donezgebietes, die Ausfuhrwege zum
Schwarzen Meer den Erwerb und Boden ſuchenden Muſchik an-
locken. Der Süden aber iſt das Land der lkrainer und damit
wird die ukrainiſche Frage zu einem zentralen Problem Ruß-
lands. Als ſolche empfindet man ſie eigentlich erſt ſeit kurzem.
Noch Dragomanow darf Herzen vorwerfen, daß er Polen im
ſtaats nationalen Sinne nehme und ber dem polniſch-ruſſiſchen
Ausgleich, den er anſtrebe, nicht beachte, wie wenig das alte
polniſche Königreich im ethiſchen Sinne polniſch war. „Sind die
Ukrainer von Kiew,“ fragt Haller in ſeiner jüngſten Darſtellung
des Gegenſtandes, „und die Ruſſen von Moskau im Grunde
dasſelbe? Es handelt ſich um zwei verſchiedene Staatsweſen
Moskau iſt nicht die Fortſetzung von Kiew, ſondern etwas
Neues. Es iſt eine Kolonie der Ukrarne, die ſich zuerſt unab-
hängig macht, dann die Herrſchaft an ſich reißt. Ukrainiſche
Slawen wandern in das heutige, damals von finniſchen Völkern
bewohnte Mittelrußland ein. Durch Vermiſchung mit den Vor-
cinwohnern bilden ſie den ſogenannten großruſſiſchen Stamm,
der' wird von Kiew und Nowgorod unterworfen, erhält ſich dann
aber mit einem Herrſcher aus Kiewer Fürſtenſtamm unter
tatariſcher Oberhoheit, um bald Herr ſeiner einſtigen Herren
zu werden.“ Man kann darüber ſtreiten, ob die Ukrainer bloß
eine Spielart der Ruſſen, ihre Sprache bloß eine ruſſiſche
Mundart iſt, wie es der deutſche Slawiſt Leskien behauptete,
oder eine ſelbſtändige Spracbe, wie es die Petersburger Aka-
demte der Wiſſenſchaften 1906 ausſprach. Aber die Frage der
nationalen Selbſtändigkeit iſt keine Frage der Sprachgelehrten
und der Akademien. Auch die Holländer ſind blutreine Deutſche
und ſind ſeit Jahrhunderten ſchon ein ſelbſtändiges Volk. Der
nationale Sonderwille, der Wille zum nationalen Eigenleben
entſcheidet. Und dieſer iſt, wie Haller es zutreffend ausdrückt,
bei der ukrainiſchen Jntelligenz ebenſo ſtark, als dieſe Jn-
telligenz ſelbſt zahlenmäßig ſchwach iſt. Die Ukraimer haben
keinen nationalen Adel; er iſt polniſch oder großruſſiſch ge-
worden; kein nationales Bürgertum, es iſt in Charkow, Kiew,
Jekaterinosſkaw ruſſiſch oder jüdiſch, und bei den Vauern, die
75 Prozent der Geſamtmaſſe bilden, verbietet ſchon die Schrift-
unkenntnis, von einem nationalen Selbſtbewußtſein in ent-
wickelter Form zu ſprechen. Ehenfalls ruſſiſch war die ortho-
doxe Prieſterſchaft, waren Schulen und Klöſter, was alles, was
öffentliches und geiſtiges Leben in ſich trägt. Dennoch ſtand
eine ſtarke ukrainiſche Gruppe in der erſten Dumg und Mil-
jukow durfte knapp vor dem Krieg eine gründliche Verbreitung
ukrainiſcher Volksſchichten feſtſtellen.

So iſt die eine große nationale Frage, die Rußland in ſich
birgt denn ſie betrifft dreißig Millionen Menſchen, wohnend
auf dem reichſten, wirtſchaftlich wie geographiſch wichtigſten
Teile des Reiches eine Frage der Zukunft, eine der
Zweifel. Die polniſche und die finniſche Frage haben dem
egenüber mehr ſtaatsrechtliche Form, greifen nicht in das

Jnnenleben des ruſſiſchen Reiches und Volkes. Neben der
Frage, ob die Ukrainer dauernd im Volke der Ruſſen aufgehen
oder eine ſtändige Nation bilden werden, verſchwinden al
anderen, die „litauiſche“, die „lettiſche“ und ſonſtigen Fragen
d bloßen Nebendingen. Auch das Problem des nichtgroßruſſi-
chen Weſtens wird erſt von Ernſt und Gewicht, wenn entſchieden
iſt, daß ſich die Ukrainer dauernd von den Großruſſen zu
völligen Selbſtändigkeit losreißen.

K. (Wiener Arbeiterzeitung.)

Kleines Feuilleton.
Rieſenzahlen der Gefangenen-Sendungen.

Die Anzahl der über Schweden an die Kriegsgefawenen
beförderten Liebesgabenpakete beträgt in den Jahren
1915-16 über 6,1 Millionen, wovon 5,6 Millionen in der Rich-
tung von Rußland nach Deutſchland und zirka 26 Million
Pakete in entgegengefetzter Richtung gingen.

In der gleichen Zeit wurden 1559000 Poſtanweiſun-
gen von zuſammen über 19 Millionen Kronen von Rußland
nach Deutſchland und 164 000 mit einer Geſamtſumme von
rund 2 Millionen Kronen von Deutſchland nach Rußland und
Japan geſandt. Außerdem beförderte die ſchwedifche in
den genannten Jahren 320 000 Kilo gewöhnliche Briefpoſt für
die Kriegsgefangenen. Da die Beförderung abgabefrei iſt, hatte
die ſchwediſche Poſt hierfür einen Koſtenaufwand von rund
5 Millio nen Kronen zu tragen.



m

Halle und Saalkreis.
Halle, den 26. April 1917.

Ein Zeitungsbericht als Grober Anfug“.
Im Laufe der Jahre iſt es immer ſeltener vorgekommen,

daß der dehnhare Geſetzesparagraph über grohen Unfug ſogar
gegen Zeitungen anzuwenden verſucht wurde. Nur ganz frivole
offenkundige Erfindungen, die ſichtlich Beunruhigung ſchafften
oder gar zu derbe Aprilſcherze haben früher gelegentli urVerurteilung von Zeitungen wegen groben Unfugs ucfu rt.

Im letzten Jahrzehnt iſt dann eigentlich nur noch bei Streik-
und gleichzeitigen Boykottaufforderungen in Zeitungen oder
Flugblättern gegen die Verfaſſer der GrobeUnfug-Paragraph
e i agemittel gebraucht worden. Aber nur ſelten mit

rfolg.Jetzt iſt durch eine Anzeige des Amtsvorſtehers in Zſcher-
hen auf einem ganz anderen Gebiete ein Verfahren wegen
eines angeblich durch die Zeitung verübten „groben Unfugs“
eingeleitet worden. Nach recht zeitraubenden Vorarbeiten,
Vornehmungen und Unlerſuchungen mußte ſich geſtern das
Schöffengericht mit dem Fall beſchäftigen.

Jm Juni vorigen Jahres hatte das Volksblatt im lokalen
Teil eine Notiz gebracht. die beſagte, daß in einer Tongrube
wei Nietleben ſechs Kiſten „Wurſt“ verſenkt worden ſeien.
Es wurde in der Notiz darauf hingewieſen, daß dort öfters
Nahrungsmittel verſfenkt würden. was in den Zeiten all-
gemeiner Lebensmittelknappheit ſehr zu bedauern wäre.
Außerdem entſtünde in der Umgebung des Tonloches eine
Fliegengefahr, die beſonders den Kindern gefährlich werde.
Zum Schluſſe wurde gar noch darauf hingewieſen, daß es not
wendig ware, dem Ortsvorſteher einige Volizeigewalt zu geben,
damit hegen die Zuſtände etwas getan werden könne. Durch
dieſe Notiz ſollte der grobe Unfug begangen worden ſein, und
der verantwortliche Schriftleiter Genoſſe Koenen und ſein
in Nietleben behördlich ermittelter Gewährsmann Seidel er-
hielten beide Strafbefehle, gegen die ſie natürlich Einſpruch er-
boben

Wie die Veweisaufnahme ergab handelte es ſich nicht um
ſechs Kiſten verdorbener Wurſt, ſondern um Käſe. Der Ge-
wahrsmann S. gibt an, daß ihm der Arbeiter, der das Ver-
ſenken der Kiſten beſorgt hat, erklärt habe, daß es ſich um Wurſt
gehandelt habe. Es könne aber auch was anderes geweſen ſein.
Dem Schriftleiter hat derſelbe Arbeiter ſpäter auch erklärt, daß
es ſich um Gehirn, Leberwurſt oder irgendeine Fleiſchware ge-
handelt haben könne. Es ſei alles ein ineinandergelanfener
Brei geweſen, ſo daß man nicht genau habe feſtſtellen können,
was es denn eigentlich geweſen ſei. S. gibt noch an, daß er
vor dem Schreiben der Notiz beim Gemeinde-
vorſteher geweſen ſei, wo man ihm in der Amtsſtube er-
klärt habe, man könne nichts machen, das ſei Sache des Amts-
vorſtehers. Erſt dann ſei die Veröffentlichung erfolgt, um eine
Beſſerung der Verhältniſſe für die Einwohner, die an der Senk-
garube wohnten, herbeizuführen.

Der Vorſitzende legt beſonderen Wert auf die Feſtſtellung,
daß in der Notiz „Wurſt' geſtanden habe. Sollte dem Ge-
währsmann nichts davon mitgeteilt worden ſein, ſo ſei das
doch vielleicht ſtrafbar, ſtatt Käſe, der tatſächlich verſenkt wor-
den ſei, Wurſt anzugeben. Der Schriftleiter K. meint. daß doch
für die Feſtſtellung eines groben Unfugs auf den Unterſchied
von Wurſt oder Käſe überhaupt kein Gewicht zu legen ſei, da
es rechtlich gleichqültig wäre, was verſenkt worden ſei. Die an-
gebliche Aufregung wäre mindeſtens ebenſo groß geweſen. wenn
Käſe dageſtanden hätte. Der Beklagte S. fügte noch hinzu:
Kaſfe ſei damals wie heute ein für das Volk beſſeres und wohl-
feiſeres Nahrungsmittel geweſen als die von den Firmen da-
mals hergeſtellte angebliche Konſervenwurſt, die von der ar-
beitenden Bevölkerung ihres hohen Preiſes wegen überhaupt
nicht gekauft werden konnte, während für Käſe Höchſtpreiſe
beſtanden. Um feſtzuſtellen, ob der Gewährsmann tatſächlich
auf dem Gemeindehnrean geweſen iſt, wurde die Verhandlung
vertagt. da nach Anſicht des Richters bei einer vorherigen Mel-
dung an die Behörde nicht angenommen werden könne, daß vor
ſätzlich Unfug verübt werden ſollte.

So kam die Angelegenheit, die ſchon ſeit langem das Gericht
beſchäftigt, wiederum nicht zum Abſchluſſe

Hanuswirte gegen Kinder.
Eine örtliche Nachrichtenſtelle ſchreibt den Zeitungen:
„Daß kinderreiche Familien unter Umſtänden keine Wohnung

hakormmen können, iſt eine oft gehörte Klage, die zur Anklage
wird, wenn es ſich um die Familien von Kriegern handelt.
Aber welchen Grad der Gewiſſen- und Rückſichtsloſigkeit dieſer
Kampf gegen das Kind erreichen kann. hätten wir nicht für
möglich gehalten wenn es uns nicht ſelbſt in dieſen Tagen von
einem davon Betroffenen mitgeteilt worden wäre. Der Fall iſt
ſo empörend, daß er der Oeffentlichkeit übergeben werden muß.
In der Blumenthalſtraße hat eine Hanusbeſitzerin einer

ei ihr wohnenden Dame gekündigt, weil dieſe während meh-
rerer Wochen ihre Schwiegertochter mit deren kleinem Kriegs-
jungen zu Beſuch bei ſich hatte der Vater des Kindes ſteht im
zelde. Es ſind nicht etwa Klagen im Hauſe laut geworden über
Ainderlärm, im Gegenteil hat eine darüber wohnende Dame
geäußert, ſie hätte gar nicht gemerkt, daß ein Kind im Hauſe ſei.
Die Hausbeſitzerin ſelbſt konnte noch weniger dadurch geſtört
werden, da die im gleichen Stockwert befindlichen Schlafräume
abſeits lagen. Es wurde der Wirtin anläßlich der Kündigung
tn Ausſicht geſtellt, daß Mutter und Kind bald für dauernd ab-
reiſen würden, es wurde ihr die ſchriftliche Verſicherung ange-
boten, daß ſie nicht wieder für längere Zeit kommen würden
alles umſonſt: Man kann nicht wiſſen lautete die
Erwiderung. Wenn ſolche Sinnesart. die doch alles bisher
Gehörte überbietet, in unſerer Stadt möglich iſt, dann kann
man nur mit rechter Beſorgnis den Kämpfen um Wohnungs-
möglichkeiten entgegenſehen, die nach Friedensſchluß entbrennen
müſſen. Zu hoffen iſt nur, daß ſolche rückſichtsloſe ſelbſtiſche
Gefinnimg eine traurige Ansnahmeerſcheinung ſein möchte.“

Soweit die Mitteilungen der Nachrichtenſtelle, deren Mit-
arbeiter in die ſehr berechtigte Errequng aber wohl nur des-
wegen geraten iſt, meil ihm ein beſonderer Fall aus beſſeren
Kreiſen vorlag. Die Einzelheiten und Nebenumſtände der
Kündigung liegen ſa allerdings diesmal beſonders kraß. Aber
der ſich offenbarende große ſoziale Mißſtand müßte uns allge-
mein doch noch viel näher angehen und noch heftiger erregen.
Denn die einzelne Dame findet ſofort überall und leicht für
ilbr Geld eine große Wohnung wieder. Aber zahlreiche Arberiter-
und Beamtenfamilien, die mit viel Kindern geſegnet ſind.
rennen oft genug am Halbjahresſchluß von Haus zu Haus, von
Wohnung zu Wohnung, um unter den größten Schwierigkeiten
ein unzulängliches teures Unterkommen zu finden. Die oben
kritiſierte Kündigung iſt an ſich ein äußerſt veinlich berühren-
der Akt, aber die wirkliche und große Schwierigkeit beginnt doch
erſt bei der Suche nach einer neuen Wohnung. Und
da tritt, weil es meiſt unbemittelte, kinderreiche Familien be-
trifft, das ſoziale Prohlem, das Wohnungselend. an uns heran.
Wer da abbhelfen will, muß unſere oft erhobene Forderung
unterſtützen, daß, wie in Deſſau, die Stadt große Wohnun-
gen für kinderreiche Familien baut und billig vermietet

Die Arbeiterausſchüſſe in den gewerblichen Betrieben
bildeten den Verhandlung gegenſtand einer vom Gewerkſchafts-
tartell einberufenen Verſammlung, die geſtern abend im Volks-
paort ſtattfand. Sie war von Mitgliedern ſolcher Ausſchüſſe
wider Erwarten gut beſucht.

Den einleitenden Vortrag über: Die gegenwärtigen
geſetzlichen Beſtimmungen über die Arbeiter-
ausſchüſſe hielt Genoſſe Arbeiterſekretär Klee i s. Er wies
zunächſt darauf hin, daß um die Arbeiterausſchüſſe ſchon ein
langer Kampf geführt worden ſei. Sie wurden ſchon im Frank-
furter Parlament von 1848 gefordert. Aber erſt im Jahre 1361
trat der erſte ſolche Ausſchuß ins Leben. Eine geſetzliche An
erkennung fanden die Ausſchüfſe erſt durch das ſog. Arhbeiter-

im Jahre 1891. durch das den Ausſchüſſen, wa h
porhanden ſind. einige Aufgaben zugewieſen worden ſind. Erſt
jetzt. gelegentlich der Einfiihrung des Hilfsdienſtgeſetzes, iſt
vom Reichstag ein weiterer Schritt mit der obligat rx
richtung der Ausſchüſſe für alle gewerblichen Betriebe mit mehr
als 50 Arbeitern unternommen worden. Es ſei nunmehr auch
rorgeſehen worden, daß der Arbeiterausſchuß neben ſeinen bis
herigen Aufgaben ſich auch mit Lohnfragen und
ſtigen Arbeits bedingungen än. kann. Red
rer erläutert hierauf das Verfahren vor usſchüſſen und
empfiehlt insbeſondere, ein Regulativ oder eine ung für
jeden ſolchen Ausſchuß aufzuſtellen. Damit erhält er eine feſte
Richtſchnur für ſeine Tätigkeit. Der preußiſche Miniſter für
Handel und Gewerbe hat zwar unterm 22. Januar 1917 eine
Verordnung über den Geſchäftsgang in dieſen Ausſchüſſen er
laſſen, aber dieſe Verordnung ſei ſehr unzulänglich und für die
Arbeiter nachteilig. So ſoll danach z. B. der Betriebsunter-
nehmer den Vorſitz im Ausſchuß führen. Es ſei doch erklärlich,
daß damit die Arbeiter in ihrer Bewegungs freiheit
ſehr beſchränkt werden. Es ſeien ihm, dem Redner, ſehr
riele Satzungen bekannt, nach denen die Arbeiterausſchüſſe aus
ihrer Mitte den Vorſitzenden wählen, zu beſtimmten Zeiten ihre
regelmäßigen Sitzungen abhalten und die dabei verwendete
Zeit als Arbeitszeit bezahlt bekommen. Ein Mangel des neuen
Hilfsdienſtgeſetzes ſei auch, daß ſeine Vorſchriften über die
Wahl und Zuſammenſetzung der Ausſchüſſe nicht auf die alten
Ausſchüſſe anwendbar ſein ſollen, die ſchon vor dem 5. Dezem-
ber 1916 beſtanden. Eine Bundesratsverordnung vom 30. Ja-
nuar 1917 bringt einen Schutz der Mitglieder der Arbeiteraus-
ſchußmitglieder inſofern, als dieſe wegen der Ausübung ihres
Amtes nicht benachteiligt und entlaſſen werden dürfen. Wie
ungenügend aber dieſe Vorſchriften noch ſeien, gehe daraus her
vor, daß ihm in der letzten Woche zwei verſchiedene Fälle be
kannt geworden ſeien, wo nachweislich Arbeiter wegen
ihrer Tätigkeit im Arveiterausſchuß entlaſ-
ſen worden ſeien. Seiten aber auch die ganzen Beſtimmungen
noch mangelhaft, ſo müßte gleichwohl alles verſucht werden, ſie
zum Nutzen der Arbeiter anzuwenden und durchzuführen. Man
könne ſonſt zum Hilfsdienſtgeſetz ſtehen wie man wolle, jetzt
gelte es, die wenigen Roſinen herauszupicken. Es komme ſehr
viel auf die Energie der Arbeiter der Betriebe ſelbſt an.
Es, ejen viele Beſchwerdemöglichkeiten bei Behörden vorgeſehen
undFr könne ſich nicht denken, daß ſie alle erſchörft werden,
ohne dabei Erfolge zu erzielen. Allerdings Jelte es nun, auf
Grund der geſammelten Erfahrungen eine Verbeſſerung der
Vorſchriften und ihre Ueberführung in die Gewerbeordnung zu
erſtreben.

Dem Vortrag folgte eine lebhafte Diskuſſion, in der noch
mancherlei Einzelfragen und Unklarheiten beſprochen wurden.
Auch die Schattenſeiten des Hilfsdienſtgeſetzes und die Wirk-
ſamkeit der Schlichtungsausſchüſſe wurden erörtert. Aus eini-
gen Betrieben konnte über ein augenblickliches recht er folg
reiches Auftreten der Ausſchüſſe berichtet werden. das
andererſeits mit auf die Knavrpheit an Arbeitskräften zurückge-
führt wurde. Mit Nachdruck wurde verlangt daß überall auf
die ſofortige Wahl der Ausſchüſſe und vollſte Ausnutzung ihrer
Rechte hingedrängt werden muß.

Städtiſche Teuerungszulagen erhöht!
Der Soßziale Ausſchuß der Stadtverordneten beſchloß in ſeiner

geftrigen Sitzung. den Antrag Emmer, denjenigen Mitgliedern
des Stadttheaters, die unter 200 Mk. Monatseinkommen
haben und kinderreich ſind. eine einmalige Teuerungszulage
zu gewähren, abzulehnen. Ein Geſuch der Laternenwärter um
Lohnerhöhung wurde gleichfalls abgelehnt. Der Ausſchuß
genehmigte dann eine Vorloge des Magiſtrats, vom 1. Mai an
für die Kriegsdauer folgende Teuerungszulagen, zu
gewähren. 1. An Unverherratete bis zum Jahreseinkommen
von 2600 Mk. bisher 2100 Mf.) wöchentlich 2,75 Mk. bisher
1,50 Mk.) monatlich 12 Mk. (visher 8 MI.). 2. An Verbeiratete
bis zu 6000 Mk. Jahreseinkommen (bisher 4500 Mk.) ohne Kin-
der wöchentlich 4,25 Mk. (bisher 2,25 Mf.), monatlich 18 Mk.
bisher 10 Mk). 3. Für jedes Kind wöchentlich 2,75 Mk.
bisher 1.25 Mk.), monatlich 12 Mk. (bisher 5,60 Mk. Wäh-
rend bisher für dieſe Teurungsgelder in 6 Monaten etwa
200 000 Mk. aufgewendet wurden, erfordern 6 Monate jetzt nach
den neuen Sätzen und der Erweiterung des Perſonenkreiſes
300 000 Mk. Jnsgeſamt kommen an Arbeitern, Angeſtellten,
Beamten und Lehrern 2793 Perſonen in Betracht. Weiter
wurde noch beſchloſſen, für ungelernte Arbeiter eine Lohn-
erhöhung von 10 Prozent, für gelernte eine ſolche von 25 Proz.
zu bewilligen, da in der Hinſicht ja ſchon wiederholte Forde-
rungen geſtellt worden ſind.

Neue Bekanntmachungen.
Eier werden morgen auf die Nr. 40000 bis 57 000 abgegeben.
Nudeln gibt es von Freitag an in den Geſchäften nach

Kundenliſte Pfund pro Kopf auf Warenbezugsmarke 30.
Reis. Kleinhandelsgeſchäfte. die Kundenliſten eingereicht

haben, werden aufgefordert Freitag, den 27. April, und Sonn-
abend, den 28. April, bei den von ihnen gewählten Großfirmen
den in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Reis ah-
zuholen. Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs er-
folgt ſpäter.

Lohnzahlungen ohne Kleingeld. Der Leiter einer Fabrik
ſchreibt den Zeitungen: „Wir haben in unſerer Fabrik 14tägige
Lohnveriode, zahlen aber jede Woche aus, und zwar wird in der
erſten Woche eine Abſchlagsſumme gezahlt, in der zweiten
Woche wird abgerechnet. Die Zahlung geſchieht jtets
nur in vollen Markbeträgen, und zwar derart, daß
in der Abſchlagswoche, in der die kleine Zahlung geleiſtet wird,
die Pfennigbeträge nach oben abgerundet werden. Der zuviel
gezahlte Betrag wird auf die neue Woche vorgetragen Jn der
darauffolgenden Abrechnungswoche, in der die größere Zahlung
geleiſtet wird, werden die eine Mark überſchrertenden Pfennig-
beträge nicht ausgezahlt, vielmehr für die nächſte Wohe vor-
getragen. Da, wie ſchon geſagt, in der Abſchlagswoche ſonſt die.
kleinere Zahlung geleiſtet wird, ſo tritt für die Leute noch ganz
e in Erſcheinung, daß auf dieſe Weiſe die Abſchlags-
zahlung noch um eine Kleinigkeit erhöht wird. Wenn ſonſt der
Lohntag herankam, war es ſtets eine große Sorge ſür unſer
Lohnbureau das nötige Kleingeld zu beſchaffen. Wir führen
heute eine Lohnzahlung für zirka 1000 Perſonen vollſtändig
kleingeldlos durch. Wenn alle Betriebe in ähnlicher Weiſe ihre
Auszahlungen einrichten, dürfte meiner Anſicht nach ein großer
Teil der Kleingeldnot behoben ſein.“

Dieſe Art Lohnzahlung iſt die gleiche, die wir in unſerem
Blatte ſchon vor Monaten beſprochen haben, als ſie vom Zeitzer
Arbeitgeberverbande zur Durchführung empfohlen wurde. Den
Betrieben iſt mit dieſer Methode wohl geholfen, aber wie kom
men die Arbeiter zu dem ſo nötigen Kleingeld?

Sicherſtellung des Waſſerbedarfs für den kommenden heißen
Sommer. Die deutſche Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik
hat ein ſehr bemerkenswertes Schreiben an das Meteorologiſche
Inſtitut in Berlin gerichtet, in dem es u. a. heißt: „Soweit
Laienbeobachtung und gewiſſe laienhafte Kenntniſſe über
meteorologiſche Vorgänge ein Urteil geſtatten, muß man für den
kommenden Sommer auf große Wärme und Trodken-
heit ſchließen. Da nun der Erfolg unſerer Ernte in viel ſtär-
kerem Maße als jemals ſeit Menſchengedenken das Veſtehen
unſeres Volkes ausſchlaggebend beeinflußt, ſo erſcheint es an-
gebracht, beizeiten auf die Möglichkeit hinzudenten und die
Maßregeln zu treffen, die erforderlich ſind, um etwaigen aus
Dürre und Hitze erwachſenden Nachteilen zu begegnen. Dabei
ſei noch darauf hingewieſen, daß in einem noch nicht dageweſenen
Umfange die Ernährung der Bevölkerung in den nächſten Mo
naten auf der Selbſtberſorgung beruhen wird inſofern, als viel
mehr Menſchen und Haushaltungen als früher ihre Verſorgung
auf eigenen Gartenban ſtützen, nicht nur das Garten, die bisher
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fähigkeit der Waſſerleitungen ſichergeſtellt, da
über hinaus aber geſorgt werden, daß, wo das Netz der Waſſer
leitungen nicht hinreicht, andere Möglichkeiten der künſtlichen
Bewäſſerung, insbeſondere billige Brunnenanlagen, ge
chaffen oder andere Vorkehrungen rechtzeitig getroffen werden.“

Fräulein Architekt. Fräulein Käthe Pfeiffer, Tochter des
hi n Baumeiſters Hermann Pfeiffer, beſtand, nachdem ſie
cls aurergeſelle praktiſch gelernt und die Geſellen
und abgelegt hatte, nunmehr vor der ſtaat-
lichen Kommiſſion der Techniſchen Hochſchule in Hannover die
Vorprüfung zum Diplomingenieur, und zwar als einzige und
erſte Architekturſtudentin des Jnſtituts.

Stadttheater. Heute, Donnerstag, wird Lortzings Undine
in der bereits bekanntgegebenen Beſetzung der Hauptrollen zum
erſten Male aufgeführt. Das Ballett iſt von Fräulein Peters
vorbereitet worden. Morgen, Freitag, kommt Die Fledermaus
von Strauß zur Aufführung. Am 28. Avril wird in dem unter
Leitung vom Königlichen und Nniverſitäts-Muſikdirektor Rahl-
wes ſtattfindenden Sinfoniekonzert Beethovens 8. und
a. Sinfonie zur Aufführung gebracht. Der Sonntag-Spiel-
plan bringt nachmittags 855 Uhr Das Dreimäderlhaus, abends
T Uhr wird Lortzings Undine zum 2 Male gegeben Für
Montag iſt die letzte Aufführung von Ariadne auf Naxos von
Richard Strauß angefezt.

Die Dauerkarten verlieren mit dem 30. Avril ihre Gül
tigkeit. Diejenigen Jnhaber von Dauerkarten, die ſie auch für
die Sommerſpielzeit beizubehalten wünſchen, werden höflichſt
erſucht, dem Bureau des Stadttheaters baldigſt Mitteilung zu
machen. Die letzten Aufführungen (35. Vorſtellung für Diens
tag, Mittwoch und Donnerstag StammkartenJnhaber) finden
am 1. 2. bzw. 3. Mai ſtatt. Eine Verlängerung der Gültigkeit
der WochentggsStammkarten während der Sommerſpvpielzeit
läßt ſich im Gegenſatz zu den Dauerkarten nicht durchführen.

Die Leitung des Stadttheaters hat ſich entſchloſſen das rei-
zende Luſtſpiel Die verlorene Tochter von Ludwig Fulda am
Sonntag, den 29. April noch einmal im Thalia- Theater
aufführen zu laſſen, da die Aufführung am letzten Sonntag
ausverkauft war, ſo daß viele Theaterbeſucher an der Kaſſe zu
rückgewieſen werden mußten. Die weibliche Hauptrolle ſpielt
in dieſer Aufführung wieder Fräulein Grawi,

Die Kreisfettſtelle teilt mit: Jn der Woche vom 29. April
bis 5. Mai kommen im Saalkrers an Sperſefetten zur Ver
teilung: 55 Gramm Butter für einen Verſorgungsberechtigten,
70 Gramm Margarine außerdem an einen Schwerſtarbeiter im
Sinne der Bundesratsvrerordnung und 25 Gramm Margarine
ſür Rüſtungsarbeiter.

Allerlei.
Ein Berliner Kriegsbild.

Den Polizeibehörden Groß-Berlins war. wie wir im B. T.
leſen, zur Kenntnis gekommen, daß trotz des vom Oberkom
mando in den Marken erlaſſenen Tanzverbots in Privat-
wohnungen Tanzvergnügungen veranſtaltet wür-
den. Jn einer der letzten Nächte gelang es der Charlotenburger
Kriminalpolizei, in der Kalckrenthſtraße eine größere Geſell-
ſchaft bei Tanz und Gelage zu überraſchen. Etwa 60 Perſonen
wurden angetroffen, die ſich ſämtlich einer polizeilichen Feſt-
ſtellung unterziehen mußten. Wie einträglich ſolche Veranſtal-
tungen für den Wirt waren. mag daraus hervorgehen, daß für
eine Flaſche franzöſiſchen Champagners 50 Mark gefordert und
gezählt wurden. Deutſcher Sekt koſtete 30 Mark, eine Taſſe
Schokolade 6 Mark. ein Butterbrot mit Wurſt oder Schinken
5 Mark.

Veredelnde Wirkungen des Krieges!

Wir branchen Kohlen?
Einen Notſchrei veröffentlicht das Amtsblatt der Stadt

Gewer in Sachſen an der Spitze ſeiner Ausgabe vom 19. April,
der wie folgt lautet: Wir brauchen Kohlen! Wir ſind gezwun-
gen, wegen Koblenmangels das Erſcheinen unſeres
Blattes einzuſtellen falls ſich nicht der eine oder derandere Leſer unſeres Blattes bereit findet, uns aus Gefällig-
keit einige Zentner Kohlen gegen Kaſſe abzulaſſen. Das Nicht
erſcheinen des Amtsblattes würde gerade in der jetzigen Zeit
von der geſamten Einwohnerſchaft ſehr unangenehm empfun-
den werden. Wir bitten daher alle, denen es möglich iſt, ein
paar Zentner Kohlen abzugeben, uns baldigſt zu benachrich-
tigen, damit wir die Kohlen abholen laſſen können. Verlag des
Wochenblatt und Anzeiger.

Schillers Räuber in Aplerbeck.
Der Theaterverein Fidelio in Aplerbeck hat eine neue „Ein

richtung“ von Schillers Räubern vorgenommen. Er ſetzt ſeine
Neuerungen im Bühnenbetrieb fort und hat nun ſelbſt die
Kritik über den erhebenden Abend verſendet. Der General-An-
zeiger für Dortmund teilt dieſe Kritik mit. Hier iſt ſie:

Unſere Aufführung der Räuber hat einen koloſſalen Erfolg
gehabt: ganz Aplerbeck und Umgegend war auf den Beinen,
um dieſe hervorragende Aufführung zu ſehen. Der Kampf
um die Grafenkrone entfeſſelte ſchon im erſten Akt ein
ſolches Jntereſſe. daß „der Todesſtoß des alten Moor“ kaum
noch eine Steigerung bringen konnte. Nur „der Kampf um
die Geliebte fand noch größeren Beifall, um in der furcht
baren Schluchtſzene den Höhepunkt zu finden. Nach dem ein
ſtimmigen Urteil aller Beſucher war die Aufführung das
Beſte was ganz Aplerbeck ſeit vielen Jahren hier geſehen hat.
Das Stück von Friedrich v. Schiller iſt wirk-
lich wert, agaufgeführt zu werden, und iſt ſel
bige s daher ein Ehrenblatt in der Geſchichte unſeres Ver
eins. Die Darſteller übertrafen einer den anderen immer

ehr, warum man nicht weiß. wem die Palme desLorbeers zu reichen iſt. Möchten ſelbige alle in
Empfang nehmen und ſie mit Recht als Belohnung für ihre
großartigen Leiſtungen betrachten.

Nach dieſer großartigen Leiſtung“ zu urteilen, habendeutſche Bühnenkunſt und die Mitwelt noch Großes und Bedeu

tendes von den Aplerbecker Mimen zu erwarten

Ein Verbot gewerbsmäßiger Heiratsvermittlung iſt von der
Wiener Polizeidirektion ergangen. Es haben bereits meh
rere »Beſtrafungen ſtattgefunden. Die Berufungen dagegen
werden mit der Begründung zurückgewieſen, daß bei der ſirt
lichen Bedeutung der Ehe eine gewerbsmäßige Vermittlung
als ſitteverletzend anzuſehen ſei.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 27. April: Aufheiternd, vorwiegend trocken,
tagsüber etwas wärmer.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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